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Lebens und der Regierung 


Kaiſerinn Katharina II 


don Rußland. 


Berlin, 
bei Karl Auguft Nicolai, Sohn; 


Buchhändler in der heil. Geiſtſtraße im goldnen Arm. 


An Hrn, 


= - 
Gie haben mich beredet 


„ mein Freund, 
die Zahl derjenigen zu vermehren welche 
über Katharina geſchrieben haben, itzt 
ſchreiben, und künftig ſchreiben werden. 


Denn noch lange wird die Geſchichte und 


die Neugier ſich mit dieſer außerordentli— 


chen Frau beſchäftigen; immer, und viel, 


IV 


wird über fie geredet, geſammelt, und 
geurtheilt werden. Go ewig denkwürdig 
ihre Regierung für das Ruſſiſche Reich iſt, 
ſo gehört die große Kaiſerinn doch darum 
weder der Geſchichte jenes Landes, noch 


der Nachwelt, ausſchließlich an: ſie ge— 


hört auch ihren Zeitgenoſſen, da ſie auf 
das übrige Europa ſo mächtig innerhalb 
34 Jahre gewirkt hat; und vorzüglich 
uns Deutſchen, in deren Mitte ſie vor 67 
Jahren geboren ward. 

Aus dieſen Urſachen glaubte ich es wa— 
gen zu dürfen, Ihrer Aufforderung zu 
folgen. Sie erhalten hier was ich habe 


liefern können. Meine Arbeit ſoll einen 


Überblick des Wichtigſten und Zu— 


v 


verläffigften was wir bis itzt von 


Katharina wiſſen, gewähren. Dies 


war mein Ziel; wie ſehr würde es mich 
freuen, wenn die Leſer fänden daß ich es 
nicht ganz verfehlt hätte! Dieſem Ziele 
gemäß, habe ich den Fleiß deſſen ich fä— 
hig bin, q 
bieten hatte, und die Hülfsmittel welche 
ich mir verſchaffen konnte, angewandt. 
Es wird kein Vorwurf für mich ſein, 
wenn man urtheilt daß ich nichts Neues 
geſagt habe. Die Zeit dürfte ſobald wohl 
noch nicht erſcheinen wo wirklich neue 
Aufſchlüſſe und bisher unbekannte Thatſa⸗ 


chen aus der Kaiſerinn Lebens- und Re— 


gierungsgeſchichte der Welt mitgetheilt wer— 
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den mögten. Bis dahin kann den Itztle— 
benden nur daran liegen, im Zuſam— 
menhang vorgetragen zu ſehn was ſach— 
kundige Augenzeugen und einſichtsvolle 
Erzähler einzeln berichtet haben. Man 
merkt oft in den Unterredungen ſelbſt ſehr 
gebildeter Perſonen, daß ihnen mancher 
ug aus Katharinens Begebenheiten fremd 
geblieben iſt der doch ſchon ſeit Jahren in 
großen Sammlungen oder abgefonderten 
Berichten gedruckt ſtand. Was hier ver— 
langt werden kann, iſt nur die Zuſam— 
menſtellung, und die möglichſte Sorgfalt 
nichts Bemerkenswerthes auszulaſſen. 

Indeß zeigen die Beilagen, daß 


mich doch auch bemüht habe neue und 


VIL 


verläſſige Nachrichten von Dingen zu er- 
halten welche man bisher minder genau 
wußte, und die nicht ohne Intereſſe ſein 


werden. 


Soviel es ohne Überladung geſchehen 


konnte, ſind in die Erzählung von Ka— 
tharinens Leben kurze Schilderungen von 
dem Zuſtande des größten Kaiſerthums 
auf unſerm Erdboden eingewebt worden. 
Ein Regent läßt ſich nicht beurtheilen, und 
manche ſeiner Begebenheiten und ſeiner 
Maaßregeln nicht verſtehen, wenn man 
nicht das Land welches er beherrſcht, die 
Nazionen deſſelben, und deren Verfaſſung 


einigermaßen überſieht. Auch finden ſich 


in Deutſchland noch immer gar zu viel 
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irrige Voeſtellungen über das Ruſſiſche 
Reich, trotz der Bemühungen unſrer gründ— 
lichen Geſchichtſchreiber Geographen und 
Statiſtiker, als daß es nicht zweckmäßig 
ſein ſollte kurz an den gehörigen Stellen 
die richtigen Nachrichten anzugeben. Was 
von dem Biographen eines Franzöſiſchen 
Deutſchen oder Engliſchen Fürſten Niemand 
verlangt, kann mit Recht gefordert wer— 
den wenn von Rußland die Nede ift. 

So weit, mein werther Freund, ſind 
wir gewiß völlig eins. Wogegen ich mich 
auflehnen mögte, iſt Ihre Forderung daß 
mein Büchlein fon in dieſer Oſtermeſſe 
erſcheinen muß. Indeß ſehe ich ein: daß 


die beſte Waare (und der Himmel gebe 
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nur daß die meinige halb gut ſei!) nichts 
taugt wenn ſie nach geſchloſſenen Ver— 
kaufsſtunden auf den Markt kömmt; 


und daß meine doch einmal unternommene 


Arbeit ganz vergeblich ſein würde, wenn 
ich allen meinen Mitkämpfern gleichſam 
mit Fleiß in der Zeit nachſtehen wollte. 


Oder ich müßte denn glauben daß ich 


ſicherlich in der Ausführung ihnen überle— 


gen wäre; und ſo eitel bin ich nicht. 


Alſo will ich auch hierin nachgeben. Nur 
bewirkt dieſer Umſtand die Folge: daß 
die letzte Hälfte des Buches gedrängter und 
gleichſam Annalenmäßiger hat geſchrieben 
werden müſſen, als die erſte es iſt. Be— 


deutende Vorfälle, hoffe ich, ſind indeß 
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nicht weggeblieben; und da in Kathari⸗ 
nens letzten Regierungsjahren meiſt die 
nehmlichen Länder und Perſonen vorkom— 
men, deren Verhältniſſe ſchon früher ge— 
ſchildert waren, ſo konnte die Erzählung 
hier ſchneller gehn und bloß die eigentli— 
chen Fakta berühren. 


Dies iſt Alles was ich über mein Werk— 


lein zu ſagen habe. Die Beſchäftigung 


mit dieſer merkwürdigen und thatenvollen 
Geſchichte ift für mich aufs neue von gro- 
ßem Vergnügen geweſen. Welch eine be— 
wundernswürdige Frau! habe ich öfter 
bei dem Ordnen der Materialien ausrufen 
müſſen. Aber bei gewiſſen Begebenheiten 


empfindet man freilich einen Schauder, und 
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lröſtet ſich nur damit daß man nicht weiß, 
ob ſie Alles was geſchah, ſelbſt befohlen 


habe. 


* 


In jedem getreuen hiſtoriſchen 
Gemälde wird ihr öffentliches Leben immer 
groß und glänzend erſcheinen; anders 
wird vielleicht über ihren innern Charak— 
ter der richtende Philoſoph urtheilen, wenn 
hienieden ein Menſch auf den Standpunkt 
geſtellt werden kann die Antriebe des Wil 
lens genau zu kennen, und mit unpar— 
feiifcher Wage zu entſcheiden was die Um: 
ſtände eines mächtigen Beherrſchers recht 
fertigen können oder nie rechtfertigen dür— 
ſen. Mehr als einmal dachte ich unwill— 
kürlich bei ihrer Beurtheilung an die Worte, 


welche ſie ſelbſt bei einer andern Gele— 
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genheit ſchrieb ?): » Dies habe ich Feines» 
»weges darum geſagt, um im geringſten 
»den unendlichen Raum der fidh zwiſchen 
»den Laſtern und den Tugenden findet, zu 
»bermindern. Da fei Gott vor! Ich habe 
»nur begreiflich machen wollen daß nicht 
»alle politiſche Laſter moraliſche, und nicht 
»alle moraliſche, politiſche Laſter find. « 


) Inſtrukzion zur Verfertigung eines neuen Geſetzbuchs, 


Kap. 6, S. 56. 


B. B 


am Ende Aprils 1797. 
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Erſtes Kapitel. 


Vom J. 1729 bis 1744. — — Seite r. 


Enthält: Katharinens Geburt. Geſchlechtstafeln 


ihres Vaters, und ihrer Mutter. Erziehung. 


Zweites Kapitel. 


Vom J. 1744 bis 1762. — Br. > 
Peter Großfürſt von Rußland. Katharina 
wird ihm beſtimmt. Reiſe nach Rußland. 
Übertritt zur Griechiſchen Kirche. Verlobung. 


Vermählung. Kinder. 


Drittes Kapitel. 


Das Jahr 1762. — — 
Eliſabet ſtirbt. Peter III wird Kaiſer. Seine 
guten Einrichtungen. Wird entthront. Stirbt. 
Katharina Selbſtherrſcherinn des Kaiſerthums. 


Krönung. 
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Viertes Kapitel. 


Vom J. 1762 bis 1764. — — Seite 47. 


Frieden mit Preußen, und mit Dännemark. 
Ukaſe gegen Beſtechungen und Gelderpreſſun⸗ 
gen. Aufhebung der Geheimen Inquiſizions⸗ 
kanzlei. Kommerzverordnung. Tabaksplau⸗ 
tagen. Münzverfügung. Koloniſtenanſetzung— 
Tutelkanzlei. Kinder-und Entbindungsbaus. 
Mediziniſches Reichskollegium. Neue Einrich— 
fung des Senats. Anordnung wegen der Geiſt— 
lichen Güter. Erweiterung der Akademie der 
Künſte. Fräuleinſtift. 

Fwans Ermordung. Stammtafel der Ruf 
ſiſchen Regentenfamilie feit Zar Alexej Michai⸗ 
lowitſch. — Katharinens Großmuth gegen 
Iwans Geſchwiſter. 


Fünftes Kapitel. 


Vom J. 1764 bis 1774. — — — 


Allianz mit Preuſſen. Kurland wird dem Hera 
zog Ernſt Biron wiedergegeben. Den Polen 
wird Stanislaus Auguſt Poniatowsli zum Kö 
nig geſetzt. Diſſidentiſche Streitigkeiten daſelbſt. 
Konföderazion unter Ruſſiſchem Schutz. Mehr 
Konſöderazionen. Theilung eines großen Ges 
biets von Polen. Einrichtung des immerwäh⸗— 
renden Raths daſelbſt. 


Türkenkrieg. Glorreicher Frieden. 


Unfälle: Auswanderung einer großen Kalmük⸗ 
kiſchen Horde von der Wolga in das Sineſiſche 
Reich. Die Peſt; Ermordung des Erzbiſchofs 
Ambroſius zu Moskau. Pugatſchews Aufſtand. 

Berhältniffe gegen andere Staaten. 


Sechſtes Kapitel. 


Innere Begebenheiten und Einrichtungen 


während dieſer zehn Jahre (von 1764 


bis 1774). 2 — = — Seite 193. 


Monumente in Zarskoeſelo. Gebäude; Kunſt⸗ 
werke. Hof; wichtige Perſonen an demſel⸗ 
ben. Schilderung der Kaiſerinn, und ihrer 
Lebensart. Feſtivitäten. Reiſe nach Aſten. 
Inokulazion. Irkuzk. Georgsorden. Kommiſſton 
zum neuen Geſetzbuch. Inſtrukzion der Kais 


ſerinn. Eutlaſſung der Deputirten. 
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Siebentes Kapitel. 

Vom Jahr 1774 bis 1787. a Er 
Zu viel Krieg, und zu viel Antheil an dem 
was in Europa vorging. Feſtſetzung: daß Rufe 
land eine Furopäiſche Macht ift. Vertauſchung 
des Herzogi- Holſteins gegen Oldenburg und 
Delmenhorſt. Keine Stimme auf dem Reichs- 
tag, doch ein Geſandter in Regensburg. 

Unterſtützung der Wiſſenſchaften. Akademie 


der Ruſſiſchen Sprache. Mehrere Kadetten- 
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Drei Beilagen. 


häuſer. Lehr ⸗ und Erziehungsanſtalten verſchie⸗ 
dener Art. Schriften der Kaiſerinn. Kathari— 
na in ihrer Familie. Beförderter Wohlſtand 
des Reichs; deffen Flächengröße, Menſchen— 
zahl, Einkünfte, Schulden. Eintheilung in 
Statthalterſchaften. Neue Rechtspflege. Bes 
wafnete Neutralität. Wladimirorden. Bild» 
ſäule Peters des Großen. Beſitznehmung der 
Krim. Polizei » und Städte- und Adels» Ord⸗ 


nung- 


Achtes Kapitel. 


Vom J. 1787 bis 1796. — — Seite 


Idee zu einer Reife um die Welt. Entdeckungs- 
reiſen. Gedanken an die Wiederherſtellung des 
Griechiſchen Kaiſerthums. Türkenkrieg. Öfte 
reichiſche Bundsgenoſſenſchaft. Krieg mit Schwe⸗ 
den. Frieden zu Werela. Frieden zu Sziſtove. 
Potemkins Tod. Frieden zu Jaſſy. Franzöſi⸗ 
ſche Revoluzion. Zweite, und dritte (völlige), 
Theilung Polens. Krieg mit Perſten. Innere 
Einrichtung; Familienangelegenheit. Katha⸗ 
rinens Krankheit und Tod. 


— — 
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A. Anhalt⸗Zerbſt. 


(Zu Seite k.) 


Johannes, Fürſt zu Anhalt⸗Zerbſt, geb. 24 März 1621, ft. 4 Jun. 1667. 
Gem. Sophia Augufta, Herzogs Friedrich zu Holſtein Gottorp Tochter. 


nn — . — 


Karl Wilhelm, Fürft, geb. 26 Okt. 1652, 


fucc. 1667, ft. 8 Nov. 1718. 


Gem. Sophia, Tochter Herz. Aus 
guft Adminiſtrators von Mag— 


deburg. 


| 


Johann Auguft, Fürft, geb. 29 Jul. 1677, 
ſucc. 1718, ft. 7 Nov. 1742. 
Gem. 1) Friederika, Tochter Herzogs 
Friedrich von S. Gotha; 
2) Hedwig Friederika, Tochter 
Herzogs. Friedr. Ferdinand von 
Wirtemberg⸗ Weiltingen. 


Sophia Augufta 
Friederika, 
geb. 2 Mai 1729, nach⸗ 
her Katharina Alexejew⸗ 
na. 


Johann Ludwig, reſidirte zu Dornburg, 
geb. 4 März 1656, ſt. 1 Nov. 1704. 
Gem. Chriſtiana Eleonora von 


Zentſch. 


Johann Ludwig, Fürſt, Chriſtian Auguſt, Fürſt, 


geb. 12 Jun. 1688, ſucc. geb. 29 Nov. 1690, ſucc. 
mit ſeinem Bruder gemein— nebſt Joh. Ludwig 1742, 
ſchaftlich 1742, ft. 5 Nov. Preuſſ. Gen. F. Marſch. 
1746. und Guvern, zu Stettin, 


ft. 16 März 1747. 

Gem. Johanna Eliſa⸗ 
bet, Tochter Chriſtian 
Auguſts Biſch. von Lübeck. 
Verm. 8 Nov. 1727. 


Wilhelm Chriſtian Frie— Friedrich Auguft*), letzter 
drich, geb. 18 Nov. 1730, Fürſt von Zerbſt, geb. g. 
ſt. 26 Aug. 1742. Apr. 1734, ſt.3 Marz 1793 

Gem. 1) Karolina Wil 
helm. Sophia, Land⸗ 
grafs Max. von H. Kaſſel 
Tochter, ſt. 22 Mai 1759; 
2) Friederika Augufta 
Sophia, des Fürſt Bil- 
tor Friedrich zu A. Berns 
burg Tochter. 


») Auch waren drei Prinzeſſinnen Schweſtern da, welche aber alle in den Kinderjahren ſtarben: Auguſta, geb. 12 
Nov. geſt. 24 Itoy. 1736; N. noch vor der Taufe geſtorben; Eliſabet, geb. 21 Dez. 1742, ſt. 5 März 1740. 


Erſtes Kapitel. 
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S A E Alexejewna, oder Katharina 
die Zweite, hieß als Prinzeſſinn Sophia 
Augufta Friederika. Ihr Vater *) war 
Prinz Chriſtian Auguſt von Anhalt-Zerbſt-Dorn— 
burg, damal Preußiſcher Generalmajor, Chef 
des Infanterieregiments Nr. 8, und Komman— 
dant der Stadt und Feſtung Stettin. Ihre 
Mutter, ſchön und geiſtreich, eine Freundinn 
des mit ihr gleich alten Preuß iſchen Kronprins 
zen Friedrich, war eine geborne Holſteiniſche 
Prinzeſſinn, und alſo mit den drei hohen Norz 
) Man ſehe die Stammtafel A, 


Leben der Kaif. v. Rußl. 


2 


diſchen Häuſern nahe verwandt °). — Als 
(um hier im Anfange ungeſtörter einen ſchnellen 
Blick auf Katharinens Deutſche Angehörige zu 
werfen) als nachher der regierende Fürſt Jo— 
hann Auguſt von Zerbſt d. 7 Nov. 1742 une 
beerbt mit Tode abging, folgten ihm ſeine bei— 
den Vettern (Vaterbrudersſöhne), die Prin⸗ 
zen Johann Ludwig und Chriſtian Auguſt, ge— 
meinſchaftlich in der Regierung. Der ältefte 
dieſer Brüder verſtarb unvermählt den 5 Nov. 
1746; der nunmehr alleinige Fürſt Auguft übers 
lebte ihn nicht lange, nur bis zum 16 März 
1747: er ſtarb als Preuß. Generalfeldmarſchall, 
und Guvernör von Stettin. Außer ſeiner 
Tochter, hinterließ er nur einen Sohn, noch 
nicht volle 13 Jahre alt. Die verwitwete Für⸗ 
ſtinn wurde Landesregentinn, und führte die 
vormundſchaftliche Verwaltung bis zum 31 Jul. 
1752, wo der junge Fürſt die Regierung an— 
trat, nachdem ihn der Kaiſer für volljährig 
erklärt hatte. Die Mutter begab ſich hierauf, 


) Man f. die Stammtafel B. 


geb. 
Kai 
ring 


B. Holftein-Gottorp 


(Zu Seite 2. 


Chriſtian Albrecht, Herzog zu H- Gottorp, geb. 3 Febr. 1641, Biſchof 
von Lübeck 1635 bis 1666, ſt. 27 Dez. 1694. 


Gem. Friederika Amalia, Tochter Königs Friedrich III von Dännemark. 


Friedrich IV, geb. 18 Oktob. 1671, 
ft. 19 Jul. 1702. 
Gem. Hedwig Sophia, Tochter 
Königs Karl XI von Schweden. 
| 
Kart Friedrich, geb. 30 April 1700, 
ſt. 18 Jun. 1739. 
Gem. Anna Petrowna, Tochter 
Kaiſers Peter des Großen. 


| 


Karl Peter Ulrich, 
geb. ar Febr. 1728, nachher Ruſſiſcher 
Kaifer Peter I, und Gemahl Kathar 
rina der Zweiten. 


— — ae 


Adolf Friedrich, 
König von Schwe— 
den, ft. 1771. 

Gem. Luiſa Ulris 
ka, Prinzeſſ. von 
Preuſſen. 

Guſtav III, König 
von Schweden, erz 
mordet 1792. 


Guſtav Adolf, 
itziger König von 
Schweden. 


Chriſtian Auguſt, 


geb. Irr 


Jänner 1673, Biſchof von 
Läbeck, ſt. 25 April 1727. 


Gem. Albertina Friederi⸗ 
ka, Tochter des Markgr. 


Friedrich Magnus von Ba⸗ 


dendurlach. 
— ———— 


Friedrich Au: 
guft, Biſchof von 
Lübeck, ft. 1785. 


| 


Hedwig Eliſa⸗ 
bet Scharlot⸗ 
te, Gem. Herzogs 
von Sudermann—⸗ 
land. 


Johanna Eliſa— 
bet, geb. 24 DE 
tob. 1712, ft. 30 
Mai 1760. 


Gem. Chriſtian 
Auguft, Fürſt v. 
Anhaltzerbſt. 


| 
Sophia Augu— 
ſta Friederika; 
nachher Gemah: 
linn Peters II, 
und Kaiſerinn Ka⸗ 
tharina II. 


— — 
Georg Ludwig, 
geb. 1 März 1719, 
ſt. 7 Sept. 1763. 


| 
Peter Friedrich 


Ludwig, itziger 
Fürſt⸗Biſchof von 
Lübeck. 


wie t 
Fürſt 
Mai 
guſt 
gen 
auße 
aufhi 
hatte 
der ? 


ift m 


hier 
frühe 
berie 
gebo 
ßen, 
rina 
ten, 
Jahr 
ter e 


Di 
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3 
wie vordem in ähnlichen Fällen mehrere Deutſche 
Fürſten thaten, nach Paris, wo ſie den 20 
Mai 1760 verſtarb. Der Sohn Friedrich Mus 
guſt glich weder am Geiſte noch an Geſinnun⸗ 
gen ſeiner erhabenen Schweſter. Er ſtarb 1793 
außerhalb Landes, wo er ſich zuletzt gewöhnlich 
aufhielt, von Niemanden bedauert. Zweimal 
hatte er ſich vermählt, blieb aber kinderlos; 
der Zerbſtiſche Zweig des Anhaltiſchen Hauſes 
iſt mit ihm erloſchen. 

Die Prinzeſſinn Sophia, von welcher 
hier die Rede iſt, und welche das Schickſal 
frühe zu einem höheren Schauplatz als Zerbſt 
berief, wurde den 2 Mai 1729 *) zu Stettin) 
geboren. Alſo vier Jahre nach Peters des Gro— 
ßen, und zwei Jahre nach der Erſten Katha— 
rina Tode; und in Friedrichs des Großen Staa— 
ten, mit dem ſie nachher den Ruhm dieſes 
Jahrhunderts theilte. — Ihre vortrefliche Mut⸗ 
ter erzog ſie ſelbſt. Es leben noch Bürger in 
) Man f. binten in den Beilagen Nr. I. 


) Man f. ebendaf. Nr. II. 


A 2 
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Stettin, welche ſich erinnern in ihren Kin— 
derjahren mit der Prinzeſſinn geſpielt zu haben: 
denn ſie ward ganz einfach behandelt, und 
hieß bei ihren Eltern auf gut bürgerlich »Fieke.« 
Artigkeit, Verſtand, und lebhafter Ginn, geid- 
neten fie aus. Gie pflegte fhon bei der Anord— 
nung der Spiele jedesmal den Ton, und zu⸗ 
weilen recht nachdrücklich, anzugeben. — Eine 
Dame von Stande, welche ſie oft ſah, ſchil— 
dert ſie auf folgende Art. »Ihr Anſtand war 
»von Kindesbeinen an immer vorzüglich gut; 
»ſie war ungemein ſchön gewachſen, und groß 
»für ihre Jahre; ihre Geſichtsbildung war, ohne 
»ſchön zu fein, ſehr angenehm: welches durch 
»die beſondere Anmuth und Freundlichkeit, wel— 
„che fie immer blicken ließ, noch erhöht wurde. 
»Ihre Erziehung ward allein von der Mutter 
»beſorgt, welche ſie ſehr ſcharf hielt, und ihr 
»nicht die geringſten Außerungen von Stolz, 
»wozu ſie wohl einige Neigung hatte, durchge— 
»hen ließ; vielmehr hielt ſie ſie in ihrer erſten 


»Kindheit dazu an, den vornehmen Damen 
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»die bei der Fürſtinn zum Beſuche kamen, den 
»Rock zu küſſen: eine Ehre, die insbeſondere 
»meiner Mutter jedesmal wiederfuhr, und die 
»ſie auf ausdrückliches Begehren der Fürſtinn 
»immer geſchehen laſſen mußte. 

Dieſe in froher Unbefangenheit verlebten 
Tage Sophiens blieben bei Katharinen in ange— 
nehmer Erinnerung. Als ſelbſtherrſchende Kai— 
ſerinn, dachte ſie noch mit Liebe an den Ort 
ihrer Geburt, und an mehrere Perſonen ihres 
ehemaligen nähern Umganges. Sie ſandte dem 
Magiſtrat zu Stettin jährlich die Schaumün⸗ 
zen, die ſie bei feierlichen Veranlaſſungen ihrer 
Regierung hatte ausprägen laſſen, ſowohl in 
Gold als in Silber. Sie machte kurz nach ih: 
rer Thronbeſteigung, der Schützengeſellſchaft 
der Stadt ein Geſchenk von 1000 Holl. Duka— 
ten; der Luſtbarkeit dieſer Bürger hatte ſie öf— 
ter in ihrer Jugend beigewohnt, und ſelbſt big: 


weilen mit nach dem Vogel geſchoſſen. Bald 


nach ihrer Ankunft in Petersburg, ſchickte ſie 


Nes 7 s 
dem Frauenzimmer, welcher ihre Pflege und 
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der erſte Unterricht im Franzöſiſchen anvertraut 
geweſen war, (einer Demoiſ. Quardel, damal 
an einen Bürgermeiſter in Demmin verheirathet) 
ſchöne Pelzkleidungen, und ihrem Schreibmei— 
ſter (dem Schullehrer bei der franzöſiſchen Ge— 
meinde in Stettin, Laurent) eine Geldſumme. 
Noch in ſehr ſpäten Jahren, überſandte ſie 
mit den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken der Ach— 
tung, einer Dame, ehedem ihrer Geſpielinn, 
ihr Bildniß; u. f. w. ). 

Sie lebte bis zum funfzehnten Jahre wech— 
ſelsweiſe in Stettin, und in Dornburg oder in 
Zerbſt; aber ſie begleitete auch beſtändig ihre 
Mutter auf mehrern kleinen Reiſen, welche viel 
zu ihrer Bildung beitrugen. Oft hielt ſich die 
Fürſtinn in Hamburg auf, bei ihrer Mutter der 
verwitweten Biſchöfinn von Lübeck, an deren 
Hofe ein Herr von Brummer als Kammerjun— 
ker ſtand **), welcher der jungen Prinzeſſinn 
die lehrreichſten Werke damaliger Schriftſteller 

) Man f. die Beilage Nr. III. 
*) Späterhin ging ein Oberhofmarſchall von Brume 


mer aus Holſtein mit dem Großfürſten Peter nach 


Rußland; eben derſelbe? 
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mittheilte, die auf ihren Geiſt und ihr Herz 
ſehr vortheilhaft wirkten. Zum Leſen, zum 
Nachdenken, zum Lernen, und zur Arbeit, ward 
ſie immer angehalten. Noch öfter war die Für— 
ſtinn in Braunſchweig, bei ihrer Verwand— 
tinn und ehemaligen Erzieherinn, der verwit— 
weten Herzoginn Eliſabet Sophia Maria von 
Wolfenbüttel, einer geb. Prinzeſſinn von Hols 
ſtein Norburg. Hier pflegte fie mehrmal den 
ganzen Sommer eines Jahres hinzubringen; 
war auch noch im Dezember 1743 daſelbſt, und 
ließ damal ihre Tochter Sophia von dem Hof— 
prediger Dove täglich in der Lutherſchen Reli— 
gion unterrichten, welcher wohl nicht dachte 
daß ſeine hohe Schülerinn ſo ſehr bald nachher 
Unterricht in einem andern Kirchenglauben erhal— 
ten würde. Die Beſuche in Berlin waren 
gleichfalls nicht ſelten; z. B. im Jänner 1742, bei 


der Vermählungsfeier des Prinzen von Preußen, 


Vaters des jetzigen Königs; und zum letztenmal 


um Neujahr 1744, von wo die Reiſe weiter 
nach Rußland ging. 


Zweites Kapitel. 


Vom Jahr 1744 bis 1762. 
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In Rußland regierte feit 1741 die Kaiſerinn 


Eliſabet, welche den 18 Novemb. ) 1742 
ihren Schweſterſohn den Herzog Karl Peter 
Ulrich von Holſtein-Gottorp zum Thronerben 
erklärte. 

Dieſer junge Fürſt konnte wohl ſeiner Ge— 
burt nach“), ſchon frühere Anſprüche auf die 
Kaiſerkrone machen; allein das von Peter I 
eingeführte Geſetz über die freie Ernennung ei— 
nes Nachfolgers, und mehrere Revoluzionen 
waren ihm zuwider geweſen. Als Peter 1725 
ſtarb, ſchwang ſich feine Witwe Katharina I 
mehr durch Menſchikofs Kühnheit, als vermö— 
ge einer Teſtamentsverordnung ihres Gemahls, 

) Es wird in dieſem Buche immer nach dem gewöhn— 
lichen Gregorianiſchen Kalender gerechnet werden; 


will man den Ruſſiſchen oder alten Stil haben, 


ſo zähle man elf Tage zurück. 


„) Man f. die Stammtafel C. 
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auf den Thron. Nach ihrem Tode 1727, kam 
erft die Reihe an Peters Nachkommen. Seines, 
von der erſtern Gemahlinn erzeugten, unglück— 
lichen Sohnes nachgelaſſener Prinz erbte den 
Thron, welchen ihm ſelbſt ſeine Stiefgroßmut⸗ 
ter vermachte; doch mit dem Zuſatz, daß wenn 
er ohne Erben ſtürbe, dann ihre und Peters 
des Großen Kinder folgen ſollten. Mit dieſem 
jungen Peter II erloſch 1730 die männliche 
Linie der Ruſſiſchen Kaiſer aus dem Hauſe Ro— 
manow; die weibliche Erbfolge führte ſich 
alſo von ſelbſt ein. Aber es hatte ſich während 
der letzten Regierung ein ſogenanntes Hohes 
Geheimes Konſeil gebildet, das in allen Staats⸗ 
angelegenheiten deſpotiſch entſcheiden wollte; 
um ſeine Macht zu ſichern, fand es nöthig, 
die Macht der Füͤrſten zu beſchränken. Mit 
Recht glaubte dieſer Staatsrath wohl, daß die 
Familie Peters des Großen ſich keiner binden— 
den Kapitulazion unterwerfen würde, und ganz 
willkürlich überſprang er alſo deſſen Töchter. 


Die älteſte, Anna Petrowna, bereits 1728 ge— 
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ftorben, war die Mutter des ſo eben genann⸗ 
ten Holſteingottorpſchen Herzogs, welcher alſo 
diesmal nicht zur Succeſſion gelangte. Auch 
die zweite Tochter Eliſabet ward übergangen, 
und man wandte ſich zur weiblichen Nachkom— 
menſchaft des Kaiſers Jwan Alexejewitſch. 
Allein dieſer ältere Bruder Peters des Großen, 
und eine Zeitlang deffen Mitregent, hatte frei- 
willig 1689 der Regierung entſagt, und ſie dem 
Letzteren allein überlaſſen; es mußte alſo auch 
wohl das Haus dieſes Letzteren dem regierenden 
Ahnherrn ſuccediren, ſelbſt wenn keine Rück— 
ſicht auf Katharinens Teſtament ſollte genoms 
men werden. Aber ſogar in Abſicht auf Iwans 
Familie verfuhr nun das Konſeil mit gleicher 
Willkür: es ſchloß die älteſte Tochter Katharie 
na, und deren Nachkommenſchaft, vom Throne 
aus, weil es ſich vor dem Herrſcherſinne des 
Meklenburgiſchen Herzogs Karl Leopold, des 
Gemahls dieſer Katharina, fürchtete; die zweite 
Tochter Anna Iwanowna ward 1730 Kaiſerinn, 


unter einer ſehr beſchränkenden Kapitulazion, die 
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ſie aber nach 14 Tagen zerriß. Peters Nachkom— 
menſchaft ward immer mehr von der Erbfolge 


entfernt: Anna ernannte ihrer ältern unterdeß 


verſtorbenen Schweſter Katharina unmündigen 


Enkel Iwan Antonowitſch zum Nachfolger; und 
dies Kind ward unter Vormundſchaft, nach 
ihrem Tode 1740, zum Kaiſer ausgerufen. 
Nach drei Wochen ſtürzte eine Revoluzion den 
Vormund, Herzog Biron von Kurland; und 
ein Jahr darauf, eine zweite Revoluzion den 
jungen Kaiſer, die Regentinn Mutter, und 
deren ganze Familie. Eliſabet Petrowna ward 
dadurch im Dezemb. 174r auf den Thron erho— 
ben; und fie berief ſogleich, wie geſagt, ihrer 
geſtorbenen älteren Schweſter Anna einzigen 
Sohn Peter zu ſich, um ihn zum Großfürſten 
und zum Erben des Kaiſerthrons zu ernennen. 
— Abt, obgleich fpät, Fam alfo, nad dem 
im übrigen Europa eingeführten Primogenitur— 
recht zu reden, die Reihe an den wahren Er— 
ben; und man dachte nun auch, nach allge— 


meiner neuern Thronſitte unſers Welttheils, an 
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eine Vermählung des Großfürſten mit einer Eus 
ropäiſchen Prinzeſſinn, da vordem die Zare und 
Kaifer aus dem Haufe Romanow nur um Töch— 
ter Ruſſiſcher Magnaten geworben hatten. 
Herzog von Gottorp war Peter ſchon 
1739 durch ſeines Vaters Karl Friedrich Tod 
geworden. Im Dezemb. 1741 rief ihn Eliſabet 
in das Ruſſiſche Reich zurück, das er als Kind 
verlaſſen hatte; er langte im Febr. des folgen— 
den Jahrs zu Petersburg an, und begleitete im 
März ſeine Tante nach Moskau zu ihrer Krö— 
nung. Als nicht lange vorher in Schweden 
Karls XII Schweſter, die Königinn Ulrike 
Eleonore, welche ihrem Gemahl Friedrich von 


Heſſenkaſſel den Thron zugebracht, aber keine 


Kinder geboren hatte, verſtorben war: dach— 
ten die Stände des Reichs an die Ernennung 
eines Prinzen, welcher ihrem König einſt fol- 
gen ſollte. Sie wählten dazu am 16 Novemb. 
den Schweſterenkel der verſtorbenen Königinn, 
den Gottorpiſchen Herzog, und ſchickten eine 


feierliche Geſandtſchaft an ihn ab; allein gerade 
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zwei Tage nach jener Wahl in Stockholm, war 
er in Moskau zum Erben der Ruſſiſchen Kros 
ne erklärt worden. (Die Schwediſche Succeſſion 
erhielt nunmehr der Lübeckiſche Biſchof Adolf 
Friedrich, Peters Großvaterbrudersſohn, und feis 
ner künftigen Gemahlinn unſrer Katharina Mut— 
terbruder). — Peter trat nehmlich am 18 Nov. 
1742 öffentlich in der Hofkirche des kaiſerl. Pal⸗ 
laſtes zur Griechiſchen Religion über: er erhielt 

8 910) g ’ 
bei der Firmelung die Namen Peter Feodo— 
rowitſch ), wurde laut zum Großfürſten 
mit dem Titel Kaiſerl. Hoheit und zum Thron— 
folger erklärt, und hörte am Ende der Feier— 
lichkeit die Anweſenden den Eid auf ſeine Erb— 
folge leiſten. 

) Der Ruſſiſche hohe Adel ſetzt zu feinem Taufnamen im» 
mer auch den Taufnamen feines Baters, mif den 
angehängten Endſilben o w i f fh oder ewitſch, wel⸗ 
ches den Sohn, und owna oder ewna, welches 
die Tochter bedeutet. Den Ausländern ertheilt 
die Firmelung oft ganz andre Namen als fie eher 
mal führten. So bieß Peters Vater nicht The os 


dor; denn dies will nach Ruſſiſcher Ausſprache 


und Schreibart der Namen Feodor fagen. 
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Im Jahr 1743, als er das ſechszehnte Jahr 
erreicht hatte, wollte die Kaiſerinn für ſeine 
Vermählung ſorgen. Eliſabet und Friedrich was 
ren damal noch Freunde. Gemeinſchaftlich nah⸗ 
men ſie ſich der Angelegenheiten Schwedens an; 
und von der Kaiſerinn kam zuerſt der Vorſchlag, 
den dort ernannten Thronfolger mit des Preu— 
ßiſchen Königs Schweſter Luiſa Ulrika zu vers 
heirathen, welches auch 1744 geſchah. So — 
melden mehrere gleichzeitige Nachrichten — habe 
Eliſabet auch dem Könige eine Verbindung ſei— 
ner jüngſten Schweſter Anna Amalia (1787 als 
Abtiſſinn von Quedlinburg geſtorben) mit ihrem 
Neffen antragen laſſen. Allein Friedrich, wel— 
cher ſolche Religions veränderungen nicht liebte, 
wie ſie hiebei erfordert wurden, lehnte dies Er— 
bieten ab, deſſen Annahme ihm vielleicht einen 
furchtbaren Feind im ſiebenjährigen Kriege er— 
ſpart hätte. Freundſchaftlich ſchlug er dagegen 
die Prinzeſſinn Sophia von Zerbſt vor, 
als eine Verwandtinn des Großfürſten (ihre 


Großväter waren Brüder geweſen); und dieſer 
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Vorſchlag fand Beifall. Die wichtigen Ereig⸗ 
niſſe des letzten halben Jahrhunderts konnte freiz 
lich Niemand ahnen; indeß war Friedrich zu 
weiſe, um für ein ſo mächtiges Kaiſerthum an 
eine andere Prinzeſſinn als die Er für würdig 
erkannte, zu denken. Er alſo bahnte Kathari— 
nen den Weg zum Ruſſiſchen Throne: und 
durch Friedrichs Wort zum Glücke berufen zu 
ſein, macht das Glück um ſo ehrenvoller. 
Der König übernahm die Beförderung die— 
ſer Ehe. Die Mutter entſchloß ſich zur Beglei— 
tung ihrer geliebten Tochter, mit welcher ſie 
ſich damal in Braunſchweig aufhielt. Es war 
kurz vor Weihnachten 1743. Ohne dort den 
Antrag bekannt zu machen, reiſten ſie gerade 
nach Berlin; und von hier im trübſten Win— 
ter durch Preuſſen und Kurland nach Peters- 
burg, wo ſie im Febr. 1744 ankamen, und 
mit öffentlichen Ehrenbezeugungen empfangen 
wurden. Allein die Kaiſerinn war bereits nach 


Moskau abgereiſt; und ſie folgten ihr, nur 


nach drei Tagen Ruhe, äußerſt ſchnell dahin, 
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Hier fah ſich alfo das für einander beſtimmte 
Paar zum erſtenmale! wer kann fagen, mit welchen 
Empfindungen, mit welchem erſtenEindrucke? obs 
gleich man nachher erzählt hat, daß es kein lie⸗ 
bevoller Eindruck geweſen ſei. — Die Prinzeſſinn 
erhielt ſogleich von einem Archimandriten Unter— 
richt in den Grundſätzen der Griechiſchen Reli— 
gion; ward aber während deſſelben im März 
von einem ſo gefährlichen Flußfieber befallen, 
daß man für ihr Leben beſorgt war, und ſie 
nur am 1 Mai erſt wieder öffentlich erſchei— 
nen konnte. An glänzenden Feſtivitäten fehlte 
es an dem prachtvollen Hofe Eliſabets nie, twos 
bei vorzüglich die Erleuchtungen und die Feuer— 
werke Bewunderung zu erwecken pflegten. So 
ward den 2 Mai der Geburtstag der beſtimm— 
ten Braut, und am 6ten der Krönungstag der 
Kaiſerinn begangen. Den g Juli legte Sophia 
(itzt zum letztenmale ſo zu nennen) in der Maz 
rienhimmelfahrtskirche öffentlich ihr Glaubens» 
bekänntniß in Ruſſiſcher Sprache ab; und er— 
hielt bei der Salbung, welche der Erzbiſchof von 


low: 
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Mowgorod verrichtete, die Namen Katharina 
Alexejewna. Am folgenden goten, dem Na— 
menstage des Großfürſten, ward ſeine feierliche 
Verlobung mit der Prinzeſſinn vollzogen. Sie 
hieß nun in den Kirchengebeten: »Ihre Kaiferl. 
„Hoheit, die verlobte Braut des Großfürſten, 
-rechtgläubige Prinzeſſinn und Großfürſtinn Kaz 
»tharina Alexejewna;« und ward als ſolche, 
zur Erb inn des Ruſſiſchen Reichs eingeſetzt, 
auf den Fall wenn die Kaiſerinn und der 


Großfürſt unbeerbt ſterben foten. 


Ihr Übertritt zur Griechiſchen Kirche zog ihrem 
Vater einen nicht angenehmen Briefwechſel von 
der oben (S. 7) genannten verwitweten Herzo— 
ginn von Wolfenbüttel zu. Dieſe vergoß Weh— 


muthszähren über die Glaubensveränderung der 


jungen Prinzeſſinn, und machte dem Fürſten 


von Zerbſt deshalb bittere Vorwürfe. Er be— 


mühte ſich zwar in ſeinen Antworten den getha— 
nen Schritt zu rechtfertigen; allein die fromme 
und gelehrte Dame wußte ihm fo manches das 


Leben d. Raif. v. Rußl. B 
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gegen einzuwenden, daß er es zum gerathen: 
ſten fand die Korreſpondenz abzubrechen. 

Die verlobte Großfürſtinn war damal 14 
Jahre und ſechs Wochen alt. Mehrere Feſte 
folgten in Moskau auf einander. Im Auguſt 
begleitete ſie, nebſt ihrer Mutter und ihrem 
Bräutigam, die Kaiſerinn auf einer Reiſe nach 
Kiew in der Ukraine; von wannen ſie am 
Schluſſe des Jahres in Petersburg wieder anka— 
men. — Am ıften Sept. 1745 geſchah daſelbſt 
die Vermählung des Großfürſtlichen Paares, 
mit einer recht ausſtudirten Verſchwendung. 
Bereits am a6 März waren Manifeſte in's Land 
ergangen, um alle Standesperſonen des Reichs, 
mit vorgeſchriebener Beſtimmung der Ekipagen 
und der Kleidungen, einzuladen. Die Kaiſerinn 
ließ ſich von den Feierlichkeiten die bei hohen 
Vermählungen an großen Höfen beobachtet wor— 
den, Auszüge und Nachrichten, die ausführ— 
lichſten aus Paris, einſenden, weil der Glanz 
ihres Feſtes an Pracht und Schönheit Alles ver— 
dunkeln ſollte, was man ſonſt je in Europa 


bei ſolchen Gelegenheiten geſehen hatte. 
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Gegen das Ende des Jahres reiſte die Für— 
ſtinn von Zerbſt nach Deutſchland zurück; und 
die Großfürſtinn blieb nun, in dem für ihre 
Jugend nicht leichten Verhältniſſe, ihrer eige— 
nen Einſicht überlaffen. — Peter fien, nach 


dem Vorhergeſagten, vom Schickſal auf aus: 


gezeichnete Weiſe begünſtigt, da ihm kurz þina 


tereinander Ausſichten auf zwei Kronen eröfnet 
wurden; allein die Menſchen um ihn wirkten 
dieſen Fingerzeigen des Schickſals nicht gemäß. 
Des Großfürſten Erziehung war in Holſtein 
vernachläßigt worden: ſein natürlicher ſehr guter 
Verſtand wurde nicht durch Wiſſenſchaften bes 
reichert; ſeine Temperamentsheftigkeit nicht zu 
nützlicher Anſtrengung geleitet, nicht durch Bil 
dung zu zarten Empfindungen und durch Liebe 
zu ſchönen Künſten gemildert. In Rußland gab 
ihm ſeine Lage, vorzüglich gegen den übermäch— 
Bien Kanzler Beſtuſchef-Riumin, wenig Geles 
genheit ſeine Einſichten und Kenntniſſe zu ver— 
vollkommnen, oder auch nur fih mitzutheilen. 
Das erhabene Bild ſeines Großvaters ſchwebte 


B 2 
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ihm Tebendig vor; nur zur Erreichung dieſes 
großen Muſters fand er außer ſich keine Hand— 
leitung: er wurde von allen Geſchäften ent— 
fernt; er blieb faſt auf den Umgang mit ſeinen 
Holſteinern, und auf die Übungen ſeiner deut— 
ſchen Soldaten eingeſchränkt. Sogar die Zuneis 
gung ſeiner Tante ſuchte man ihm zu rauben, 
und Zwietracht zwiſchen ihm und ſeiner Gemah— 
linn auszuſtreuen. Mißtrauen und Unmuth 
mußten oft ſeine Seele erfüllen; und er nahm 
dann wohi zu Erheiterungen, welche feiner un: 
würdig waren, Zuflucht. 

Erſt nach neun Jahren, gebar ihm ſeine Ge— 
mahlinn ihren erſten und einzigen Sohn, Paul 
Petrowitſch, den itzigen Kaiſer Rußlands; 
und drei Jahre ſpäter, eine Prinzeſſinn Anna 
Petrowna, welche nicht volle 15 Monate 
erlebte. Mehr Kinder ſind aus dieſer Ehe nicht 
entſproſſen. 

Katharina erwarb ſich bald allgemeine Lie— 
be und Achtung. Ihr Verſtand, ihr vorſichti⸗ 


ges Betragen, ihre Leutſeligkeit, ihre Jugend 
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und Grazie, ihr Beſtreben, dem Lande in 
welches fie itzt verpflanzt worden, ganz anzu⸗ 
gehören, die Leichtigkeit womit ſie die Ruſ⸗ 
ſiſche Sprache erlernte, die Würde wenn ſie 
dem Gottesdienſte beiwohnte, die Schönheit 
welche ſie der Nazionalkleidung gab, Alles half 
ihr die Herzen der Hohen und Niedern, des 
Hofes und des Volks gewinnen. Die viele 
Muſſe ihrer Stunden wandte ſie zur immer 
größern Ausbildung ihres Geiſtes an, und vors 
züglich zur genauen Kenntniß der Geſchichte des 
großen Landes, welche ſie nachher in hoher 
Vollkommenheit beſaß, und von jedem Einge⸗ 
bornen den ſie ſchätzen ſollte, verlangte. 
Welche Blicke mußte die geiftvolle Frau 
nicht auf die Dinge um ſich her werfen? Das 
rieſenhafte Reich, das allerausgedehnteſte auf 
der ganzen Erde, deſſen einer Theil (das Rufe 
ſiſche Aſien) allein viel größer als ganz Europa 
zuſammengenommen iſt, ja von welchem Theile 


nur eine Provinz (Sibirien) ein Reich von der erſten 


Größe, nehmlich das geſammte Sina mit allen 
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feinen Nebenländern, noch übertrift! Und die 
Zügel dieſer ungeheuren Monarchie oft in ſchwa— 
chen und nachläſſigen Händen! Denn wahrlich 
Eliſabet beſaß weder die Kraft noch den Willen, 
eine aufmerkſame, thätige Fürſtinn zu ſein. 
Und das hohe Haus dieſer mächtigen Monar— 
chen mehr als einmal von innern Revoluzionen 
zerrüttet! In nahen und in entfernten Gefäng— 
niſſen ſchmachteten ein entthronter Kaifer, verz 
jagte Fürſten und Herzoge, geſtürzte Magnas 


ten, verbannte Feldherren, Staatsmänner, 


Höflinge und Weiber. Was wir von den gro— 


ßen nur aus der älteften Geſchichte uns halb⸗ 
dunkel bekannten Monarchieen uns vorſtellen, 
ſah ſie hier wirklich vor ſich, ſie war ſelbſt 
ein wichtiger Theil des ungeheuren Reichs ge— 
worden; aber ſie mußte auch fühlen, daß der 
Boden welchen, fie nun betrat, nicht ganz 
ſicher war. 

Auch unter Eliſabets ruhiger Regierung 
(den großen Sturm bei ihrer Thronbeſteigung 


abgerechnet) fehlte es nicht an Revoluzionen 
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kleinerer Art. Kurz vor Katharinens Ankunft, 
im J. 1743, war eine Hofverſchwörung gegen 
die Kaiſerinn entdeckt worden, welche doch Feiz 
nem der Theilhaber das Leben nehmen ließ. Der 
Seeminiſter Lapuchin, ſeine ſehr ſchöne Frau, 
ſein Sohn, die Gräfinn Beſtuſchef (Schwäge— 
rinn des Reichskanzlers), einige Kammerherren 
und Offiziere, erhielten die Knut, wurden mit 
Abſchneidung der Vorderzunge beſtraft, und 
nach Sibirien geſchickt. Im J. 1748 ward der 
Graf Leſtocg, vorher Leibchirurgus der Kaiſe— 
rinn, und das eigentliche Werkzeug zu ihrer 
Erhebung auf den Thron, von dem Kanzler 
Beſtuſchef, den er ſelbſt befördert hatte, und 
von dem General Aprapin geſtürzt: er kam erft 
auf die Feſtung, und nachher in das Archangel⸗ 
ſche Guvernement als Verbannter. Zehn Jahre 
nachher traf die Reihe den Reichskanzler ſelbſt: 
er wurde 1758 als Staatsverbrecher auf ein 
Gut 120 Werſte hinter Moskau verwieſen. — 
Wichtiger für das Land war Eliſabets Theilnah⸗ 


me an dem furchtbaren Bunde gegen Friedrich, 
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wozu Beſtuſchef fie beredet hatte, und welche 
der Großfürſt mit dem heftigſten Verdruſſe an— 
ſah. Während des ewig denkwürdigen Krieges 
von 1757 bis 1762 erlitt der König von den 
Ruſſiſchen Waffen, ſo glorreich er auch biswei— 
len über dieſelben ſiegte, doch die allerempfind— 
lichſten Nachtheile; allein, was konnte dies 
dem großen Reiche für Gewinn bringen? was 
konnte dieſem die aufgeopferten vielen tauſend 
Unterthanen und die ungeheuren Geldſummen 
erſetzen? — 

Katharina begleitete mit ihrem Gemahl 
noch die Kaiſerinn auf verſchiedenen Reiſen. So 
1746 nach Livland, wo die Landtruppen, die 
Häfen, und die Manöver der Kriegsflotten beſe— 
hen wurden; 1748 und 1752 wiederum nach 
Moskau, wo man gewöhnlich ziemlich lan— 
ge verweilte. Mehr als einmal bedrohete den 
Großfürſten und ſeine Gemahlinn eine nahe Le— 
bensgefahr: z. B. im Juni 1748, auf einem 
Kaiſerl. Landhauſe nahe bei Petersburg, wo 


das neue hölzerne Gebäude von zwei Stockwerk 
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einbrach, Peter und Katharina fih nur fo eben 
retten konnten, und mehrere Bediente erſchlagen 
wurden; ſo auch 1753 zu Moskau, bei dem 


plötzlichen Brande des Kaiſerl. Sommerpallaſtes. 


Drittes Kapitel. 


Das Ja br 1 7 8 8. 


Die Kaiſerinn Eliſabet ſtarb im Jänner 1762, 
im 5eften Jahre ihres Alters. Ihre Bequem— 
lichkeit hatte eine Favoriten-Regierung erzeugt, 
ihre Luſt zur Pracht und zu ſinnlichen Vergnü— 
gungen ungeheure Schulden herbeigezogen. — 
Peter III beſtieg den Thron. Es war leicht die 
Vorgängerinn vergeſſen zu machen; dennoch 
herrſchten gegenſeitig nicht die frohen Empfin⸗ 
dungen, welche ſonſt bei einem Regierungsan— 
tritt ſowohl den jungen Fürſten als die Unter— 
thanen zu ergreifen pflegen. Alle Herzen ſchie— 


nen gegen einander verſtimmt: der Kaiſer fand 
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weder, noch fühlte er ſelbſt, volle Liebe, ſo 
wenig in den weiteren Kreiſen des Hofes, als 
im Innerſten ſeines Hauſes. 

Die Ruſſen waren damal, allgemein ge— 
ſprochen, den Fremden abgeneigt; obs 


gleich immer viele derſelben ſchon feit Peters I 


Zeiten bei Hofe, in den Armeen, bei der Flotte, 


und in Cibilämtern, angeſtellt ſtanden. Elifas 
bet hatte dieſer Altruſſiſchen Denkart geſchmei⸗ 
chelt, und um Kaiſerinn zu werden, die tem: 
den zu entfernen verſprochen; aber, nach der 
Meinung Vieler vom Adel und vorzüglich vom 
Kriegsſtande, dies bei weitem nicht treu genug 
erfüllt. Unter ihrer Regierung, brach im J. 
1742 ein zwiefacher Aufruhr hierüber aus: in 
dem Lager bei Wiburg während des Schwedi— 
ſchen Krieges, fingen plötzlich die Soldaten an, 
ihre ausländiſchen Befehlshaber zu mißhandeln, 
und die äußerſte Gefahr drohte ſchon als die 
große Geiſtesgegenwart des unerſchrockenen 
Keith noch die Ordnung wieder herſtellte; ja 
in Petersburg ſelbſt geſchah kurz darauf eine 


=7 
ähnliche Empörung, Anfangs nur gegen einen 
deutſchen Offizier, welche ſich aber fo weit vers 
breitete daß die ganze Hauptſtadt in Schrek⸗ 
ken gerieth. Hauptſächlich wegen dieſer Ge— 
müthsſtimmung der Nazion, nahmen nachher 
auch Löwendal, Keith, Manſtein, und an— 
dere verdiente Ausländer, ihren Abſchied. 
Freilich konnte man den Großfürſten Peter 
eigentlich keinen Fremdling nennen; vielmehr 
hatte er, als Tochterſohn Peters des Großen, 
die gerechteſten Anſprüche auf Nazionalliebe. 
Allein, er war doch nun einmal ein Holſteiner; 
er lebte noch nicht ſeit lange in Rußland; und 
lebte dort faſt wie ein Fremder. Weder in Sit— 
ten, noch in Sprache, noch in Religionsge— 
bräuchen, zeigte er ſich als einen ächten völlis 
gen Ruſſen. Nur die Deutſchen aus ſeinem Her— 
zogthume waren ſeine Vertrauten; nur an 
Holſtein ſchien ſein Herz zu hängen; gegen die 
Angelegenheiten ſeines künftigen Reichs zeigte 
er theils Kälte, theils ſogar Abneigung. Alles 


ganz natürlich, da ihn ſeine oben geſchilderte 
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Lage von den Staatsgeſchäften entfernte, und 
da er feiner Tante und ihres Miniſteriums [eis 
denſchaftliche Theilnahme an dem großen deut— 
ſchen Kriege mit Recht nicht billigte. — Von 
beiden Seiten, waren zu den heftigſten Maaß— 
regeln, wenn auch nicht wirklich bereits Schritte 
gethan, doch wenigſtens ganz entworfene Pla— 
ne gefaßt oder vielmehr ſchon eingeleitet. Der 
Großfürſt ſollte, nach der Abſicht Einiger, ſei— 
ne Thronfolge wiederum verlieren; und da konn— 
ten ſie denn auf Niemand ſchicklicher ihr Auge 
richten als auf ſeine Gemahlinn, die zwar auch 
eine Ausländerinn, aber im ganzen Betragen 
ſchon der Nazion näher gekommen war, und 
als Vormünderinn ihres Sohnes regieren wür— 
de. Hingegen wollte der Großfürſt, fo ſag— 


ten Andere, oder vielleicht die Nehmlichen, 


das innere Syſtem Rußlands völlig umſchaffen, 


Alles nach Deutſchem Fuße einrichten, die Macht 
des Reiches nur zur Vergrößerung Holſteins an— 
wenden; und, um recht frei wirken zu kön— 


nen und die gegen ihn gerichtete Partei mit eis 
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nem Streiche zu vernichren, ſich von ſeiner Fa— 
milie ſelbſt losreißen, und einem väterlichen 
Verwandten die Anwartſchaft auf die Krone zus 
ſichern. 

So waren die Gemüther geſtimmt, als 
Petern die kaiſerliche Würde zufiel. In dem 
Manifeſte wodurch er dies dem Reiche bekannt 
machte, erwähnte er weder ſeiner Gemahlinn, 
noch ſelbſt ſeines Sohnes; und es fehlte nun nicht 
an Deutungen, welche ſchon die umgeſtürzte 
Erbfolge hieraus klar zeigen wollten. Noch mehr 
fiel es auf, daß er keine Anſtalten machte 
nach Moskau zur Krönung abzugehn, einer 
wegen ihres Alterthums und wegen der Den— 
kungsart des daran gewöhnten Volkes wichtigen 
Feierlichkeit, ſondern ſogar ſchon früher ins 
Ausland zu reiſen gedachte. 

Die unparteliſche Geſchichte muß die erſten 
Thaten ſeiner Regierung mit Lobe belegen. Er 
rächte ſich an Niemanden; ob er gleich ſehr 
wohl wußte, wer ihm bei der verſtorbenen Kais 


ſerinn zu ſchaden bemüht geweſen war, und 
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die nachtheiligſten Vorſchläge gegen feine Throne 
folge vorgelegt hatte. Dagegen ſetzte er, nach 
der Sitte bei Thronbeſteigungen in Rußland, 
mehrere tauſende von den vorigen Regierungen 
Verwieſene wieder in Freiheit, nur freilich we— 
der Beſtuſchef, noch die Iwanſche Familie; die 
Vornehmſten unter den Zurückkehrenden waren 
Leſtocq, Biron, u. fe w., und der Wichtig⸗ 
ſte von Allen der Feldmarſchall Graf Münnich. 
Peter beendigte ſogleich den Krieg gegen Preu— 
ßen, welchen Rußland zwar ſiegreich, aber mit 
zu vieler Anſtrengung und Aufopferung und im 
Grunde doch ohne richtige Politik führte. In 
Abſicht der innern Staatsverwaltung, abolirte 
er im Februar die furchtbare Geheime Kanzellei 
bei dem Kriminalgericht, oder wie ſeine Nach— 
folgerinn (als fie des Kaiſers Ufafe hierüber im 
Oktober beſtätigte) es ſehr richtig nannte, die 
Geheime Inquiſtizions kanzlei: ein ver: 
folgender und lichtſcheuer Gerichtshof, bei dem 
alle Gräuel der unbeſtimmten Angeberei und 


einer Unterſuchung ohne rechtliche Form herrſch— 
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ten. Im nehmlichen Monat verlieh er dem Ruſ— 


ſiſchen Adel eine geſetzliche Freiheit, welche dem— 


ſelben bisher nie zugekommen war: peter I 


hatte ihn gezwungen der Krone zu dienen; 
ist konnte er hierüber wählen, ja ſelbſt in 
ausländiſche Dienſte treten; er durfte ſeine Gü— 
ter verkaufen, außer Landes gehn, u. ſ. w. 
Und endlich zog Peter die großen Beſitzungen der 
Kleriſei zu den Krondomänen, und ſetzte die 
Geiſtlichkeit auf jährliche Geldbeſoldungen, 
aber auf ſehr anſtändige, von 5000 bis zu 130 
Rubeln. 

Allein ein böſes Geſtirn waltete daß alle 
dieſe nützlichen Verfügungen, und mehrere ans 
dre auf die wir noch ſpäterhin zurückkommen 
werden, nicht den rechten Eindruck machten. 
Wenn Peter mit Friedrich dem Großen ein 
Freundſchaftsbündniß ſchloß, ſo war in ſeiner 
enthuſiaſtiſchen Liebe zu dem außerordentlichſten 
Manne der neuern Weltgeſchichte gewiß nichts 
Tadelhaftes; nur in manchen Außerungen die⸗ 


ſer Liebe und Bewunderung erkannte man nicht 
9 
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mehr den felftftändigen Monarchen eines mäch— 
tigen Reichs. Wenn Peter das Blutgemetzel 
des Krieges auf der einen Seite in Ruhe und 
Frieden verwandelte, ſo begann er nur deſto 
hitziger, und wider den Nath aller erfahrnen 
Männer, die Feindſeligkeit gegen Dännemark, 
welche nach ſeinem Plane zu einem wahren 
Ausrottungskriege werden ſollte, da er den 
König Friedrich V aus allen feinen Europäiſchen 
Landen zu vertreiben und auf Trankenbar ein: 
zuſchränken gedachte. Noch mehrere Dinge 
wirkten ſehr nachtheilig gegen Peter: der Vor— 
zug welchen er den Holſteinern und andern Auss 
ländern gab, die Gleichgültigkeit gegen ſeine 
Gemahlinn, die Wahl ſeiner Favoriten, die 
Zurückſetzung der braven Ruſſiſchen Soldaten, 
der Mangel an Würde in ſeinem äußern Be— 
tragen. Dazu kamen allerlei verhaßtmachende 
Gerüchte: von einer bevorſtehenden Verände— 
rung in der Kleidung ja ſelbſt in den Religions⸗ 
gebräuchen der Geiſtlichkeit, von harten Ent— 
ſchlüſſen gegen ſeine Familie. — Genug, die 


Liebe 
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Liebe der Bedeutendſten um den Thron war ent— 
wichen; man dachte wieder an das Projekt 
welches ſchon mehrmal über ihn als Großfür— 
ſten gefaßt war; und Katharina ſah ſich durch 
die Umſtände, und durch die Außerungen ihres 
Gemahls, gleichſam von ihm ſelbſt gezwungen 
Theil an der Revoluzion zu nehmen, welche bei 
dieſer Stimmung der Gemüther nothwendig ge— 
gen ihn ausbrechen mußte. Katharinens Partei bez 
ſtand aus dem Hetman Raſumowski, dem Ober— 
hofmeifter des jungen Großfürſten Panin, dem 
Feldzeugmeiſter Villebois, dem General Wol— 
konskoj, den Brüdern Orlow, der Fürſtinn 
Daſchkow (welche der Kaiſerinn ſo eifrig zuge— 
than war, als ihre Schweſter Eliſabet Woron— 
zow dem Kaiſer), u. a. m.; bei Petern hinge- 
gen war Graf Münnich, welcher Eine vielleicht 


alle Jene abgewogen hätte, wenn nur der 


Kaiſer die Rathſchläge des erfahrnen Greiſes 


hätte befolgen wollen. Es kam endlich zum 
Ausbruch; denn die gelegene Stunde war da: 

Peters Abweſenheit von der Hauptſtadt; und 
Leben der Kaif. b. Rußl. C 
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ein kühner Kopf zum Unternehmen: Geigorej 
Orlow. 

Peter hielt fih zu Oranienbaum auf, wel— 
che Stadt 6 deutſche Meilen von Petersburg, 
am Finniſchen Meerbuſen der Oftfee, Kronſtadt 
gerade gegenüber liegt, und deren Schloß er 
ſchon als Großfürſt vorzüglich geliebt, oft be— 
wohnt und anſehnlich verſchönert hatte; hier 
wollte er am 10 Jul. ſeinen Namenstag begehn. 
Katharina war auf dem Sommerſchloſſe Pe— 
terhof: gleichfalls an der See, zwiſchen Oras 
nienbaum und der Hauptſtadt, etwas über 4 
deutſche Meilen von der letztern gelegen. Von 
hier hohlten ihre Vertraute fie nach Petersburg 
ab, zu dem wichtigen Tage d. 9 Juli. Al— 
les war eingerichtet: denn die Garde war ge— 
wonnen, welche immer bei den Revoluzionen in 
Petersburg die Hauptrolle ſpielte, und welche 
Peter ungemein hintangeſetzt hatte. Als am frü— 
hen Morgen die Offiziere und Soldaten, wel— 
che im Tumult die durch die Stadt fahrende 


Kaiſerinn begleiteten, unaufhörlich ausriefen: 
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»Es lebe unſre Mutter die Kaiſerinn Kathari— 
»na!le fo ſtimmte das Volk in den Straßen 
laut in dieſen Ruf, ohne zu wiſſen was eigent— 
lich vorgehe, und meiſtens glaubend der faiz 
ſer ſei an einem Sturz vom Pferde auf der 
Jagd geſtorben. Der Zug ging in die Kafanı 
ſche Kirche, wo ein Te Deum angeſtimmt 
wurde; von da, immer mit größerem Gefol— 
ge und größerem Zuruf, nach dem neuen Pal⸗ 
laft; und hierauf nach dem Winterpallaſt, wor 
hin die Kollegia beſchieden wurden den Huldi— 
gungseid abzulegen. Nun erft ward ein Mani: 
feft ausgetheilt, worin die neue » von Gottes 
»Gnaden Selbſtherrſcherinn aller Reuſſen « nur 
kurz » allen wahren Söhnen Rußlands die 
»große Gefahr » vor Augen legt, wie » zuför— 
»derſt der Grund unſrer orthodoxen Griechiſchen 
»Religion erſchüttert, der Ruhm Nußlands 
»durch den neulich geſchloſſenen Frieden den 


»Feinden aufgeopfert, ferner die innere Ver— 


»faffung des Vaterlandes völlig über den Haufen 


»geworfen worden; weshalb Wir Uns endlich 
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»gedrungen gefehn, und da Wir das ungeheu— 
»chelte Verlangen aller Unſrer getreuen Unter— 
»thanen dazu wahrgenommen, Unſern ſuverä— 
»nen Ruſſiſch⸗Kaiſerl. Thron zu befteigen, und 
»bon den Unterthanen die feierliche Eidesleiſtung 
»zu empfangen. « Den Gefandten der auswär— 
tigen Höfe ward die Thronbeſteigung in einer 
Note gemeldet. 

Peter erfuhr erſt gegen Mittag etwas von 
dieſer Veränderung, und alle Eutſchloſſenheit 
ſchien ihn auf immer verlaſſen zu haben. Mün— 
nich zeigte ihm drei Auswege: entweder nach 
Petersburg zu eilen, um perſönlich zu dem irre 
geleiteten Volke zu reden; oder nach Kronſtadt 
herüber zu ſchiffen, um Herr der Flotte und 
der Feſtung zu bleiben; oder mit ſeinem Hol— 
ſteiniſchen Regimente nach einer innern Provinz 
des Reichs aufzubrechen, unterwegs ſo viel 
Truppen als möglich an ſich zu ziehn, dadurch 
zur Gegenwehr im Stande zu ſein, und auf 
den ſchlimmſten Fall den Weg nach Deutſchland 
offen zu behalten. Peter wählte endlich den 


3 
zweiten Vorſchlag, aber zu ſpät; der Komman— 
dant von Kronſtadt hatte der Kaiſerinn bereits ge— 
huldigt, und drohte auf das Jagdſchif welches 
den Kaiſer trug, zu ſchießen. Dieſer kehrte alſo 


zurück, und erfuhr nun gegen Abend daß die 


Kaiſerinn, welche zu Pferde in der alten Uni— 


form der Garde die Revüe über die Truppen 
unter freudigem Zujauchzen gehalten hatte, mit 
15000 Mann und anſehnlicher Artillerie auf der 
Oranienbaumer Straße herankäme. »Er ſchick— 
te « — wir reden hier aus Katharinens ſehr aus— 
führlichem Manifeſt vom 16 Juli; und es iſt 
in der That ein merkwürdiger Zug, daß die 
Beherrſcher Rußlands ihren Unterthanen von 
den wichtigſten und ſelbſt geheimen oder geheim 
zu haltenden Begebenheiten ſo offen Bericht ab 
zuſtatten pflegen — » Peter ſchickte der Kaiſe— 
rinn, als ſie noch nicht lange aus der Stadt 
gerückt war, einen Brief entgegen, worin er 
um Erlaubniß anſuchte ſich nach Holſtein zu 
begeben; und ſodann einen zweiten, worin er 


auf die Krone Verzicht that wenn er nur mit 
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feiner Geliebten aug dem Lande reifen dürfe, 
Er erhiele auf beide ſehr ſchmeichelhaft abgefaßte 
Schreiben keine Antwort, nachher aber durch den 
General Ismailow die Anforderung: ſchriftlich 
und förmlich dem Throne zu entſagen. Dies 
that er »ungezwungen und auf das feierlich fte, « 
wobei er »aus wahrer Erfahrung ſeine Kräfte 


N 


»für die Laſt und Beſchwerde der Regierung 
»unzureichend, und ſich viel zu ſchwach um das 
»Ruſſiſche Reich zu regieren « erklärte. — e 
Nach dieſer demüthigen Ausfertigung, mußte 
er ſich dem General gefangen geben, ward von 
ſeiner geliebten Woronzow getrennt, und aus 
Oranienbaum nach dem kaiſerl. Gute Ro pſcha 
gebracht, ungefähr anderthalb Meilen von Pe⸗ 
terhof entlegen, 

So verging dieſer merkwürdige Tag. Ka⸗ 
tharina feierte am folgenden das Peter- Paul⸗ 


Feſt noch zu Peterhof, und kehrte am dritten 


(d. Irten) in die Hauptſtadt zurück, wo die, 


Ruhe wieder hergeſtellt war. Eigentlich doch 


nur die äußere Ruhe; denn nach dem geſtill— 
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ten Tumulte, erwachten die Gemüther wie aus 
einem ſchweren Rauſche: man überlegte was 
eigentlich vorgegangen ſei, und beſann ſich ob 
auch wohl Alles recht geweſen. Ohne von den 
ruhigen Bürgern zu reden welche während 
des Lärms ihre Häuſer feſt verſchloſſen gehalten 
hatten, ergriff ſelbſt einen großen Theil derer 
die recht thätig bei der Sache und recht laut 
in ihrer Erbitterung gegen Peter geweſen wa— 
ren, ein tiefes und ſchmerzliches Bedauren über 
das Schickſal ihres ehemaligen Monarchen. Aber 
unter der Garde äußerte ſich die nehmliche Ge⸗ 
ſinnung noch auf wildere Art: viele der Sol⸗ 
daten ſchämten fih ihrer ſtrafbaren Treuloſig⸗ 
keit, denn in dieſem Lichte erſchien ihnen itzt 
ihre Handlung; und ſie machten ihren Mitges 
noffen, die fie als ihre Verführer anſahn, 
die heftigſten Vorwürfe. Der Zwiſt führte zu 
Thätlichkeiten und ſelbſt zu Todtſchlägen, da 
bisher in dieſer Revoluzion noch kein Blut ge— 
floſſen war; die Offiziere hatten mehrmal, und 


mit großer Mi die Leute auseinander zu 
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bringen. So iſt das Volk! aufbrauſend und 
wankelmüthig, raſch zum Begehn und dann 
wieder reuevoll, bereit mit Entſchuldigungen 
gegen Andere, wo es ſein eigenes Unrecht er— 
kennen ſollte. Oder vielmehr ſo iſt der Menſch, 
von Adams und Eva's Zeiten her! — Es fehlte 
itzt nur an einem entſchloſſenen Anführer, und 
Peter III ward vielleicht eben ſo ſchnell wieder 
auf den Thron gehoben als er herabgeſtürzt 
worden; die Anhänglichkeit des gemeinen Man— 
nes an ihn zeigte ſich noch elf Jahre nachher 
bei der Pugatſchevſchen Empörung. 

Niemand war in dieſen Tagen wohl unru— 
higer als Katharina ſelbſt. In welcher morali— 
ſchen und politiſchen Lage befand ſie ſich; und 
wie plötzlich und unerwartet darein verſetzt! Sie 
war gewiß nicht mit dem Gedanken nach Ruß— 
land gekommen, noch während der erſten Jahre 
daſelbſt mit Planen umgegangen, als Selbſt— 
herrſcherinn den Thron zu beſteigen. Geiſtreich 
und liebenswürdig: dieſe zwei Eigenſchaften 


machten ihren perſönlichen Charakter aus, von 
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der Kindheit an bis zum Tage ihres Todes. 
Egoiſtiſche Verachtung aller Schranken, und 
peinigende Herrſchſucht, lagen nicht darin. Aber 
mit ihrem Geiſte und ihrer Liebenswürdigkeit, 
fühlte die junge Fürſtinn allerdings Anſprüche 
auf Freude und Glück, welche ſie bei Petern 
nicht erfüllt ſah, und deren Genuß ihr wohl 
gar auf Zeitlebens ſollte geraubt werden. — 


Itzt, nach dem erſten Schritte, konnten die 


Blicke rückwärts und vorwärs gewiß nicht heis 


ter ſein; man weiß daß ſie, von Schreckbil— 
dern geängſtigt, zu dieſer Zeit ſelbſt im Schlafe 
keine Ruhe fand, und mehrmal in einer Nacht 
ihr Bette, einmal ſogar den Pallaſt verlaſſen 
hat. 

Und was mogte Peter in feiner Einſamkeit 
empfinden! — Es war vorauszuſehn, daß ſeine 
Gefangennehmung unmittelbar oder mittelbar 
auch ſeinen Tod nach ſich ziehen würde. Und 
ſo geſchah es. Er ſtarb in Ropſcha d. 17 Juli, 
eine Woche nach ſeiner Entſetzung. Sein Leich⸗ 


nam wurde d. 18ten nach dem Kloſter des heil 
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Alexander-Newski (an der Newa, unges 
fähr 2 einer d. Meile von der Inſelfeſtung Pes 
tersburg entfernt) gebracht. Ein Manifeſt vom 
ſelbigen Tage machte in Katharinens Namen 
dem Volke bekannt: daß »der vorige Kaiſer 
»an einer Hämorrhoidalkolik, womit er zuwei— 
len behaftet war, ungeachtet aller angewand— 
»ten Hülfsmittel geſtorben fei:« und »ermahnte 
»ihre getreuen Unterthanen, alles vergangene 
„Böſe zu vergeſſen, und dem Leichnam die letzte 
»Ehre zu erweiſen.« Der vorige Kaifer lag in 
Holſteiniſcher Uniſorm, zwei Tage zur Schau 
ausgeſtellt, und wurde am or begraben: ge: 
rade dem Tage, an welchem er zu dem 
Feldzuge gegen Dännemark abzureiſen beſchloſ— 
ſen hatte. Man legte ihn in eine Gruft der 
Kapelle des Kloſters, neben der gleichfalls ent- 
ſetzten Regentinn Anna, der Mutter des entthron— 
ten jungen Iwan (S. rr). — Peter war nie 
als Kaiſer gekrönt worden, er hatte ſelbſt der 
Regierung entſagt. Kein Hof trug die Trauer 


um ihn, außer der Schwediſche. 


* 
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So war nun Katharina, mit Einſtimmung 

der Nazion, Selbſtherrſcherinn des Rufe 
ſiſchen Kaiſert hums geworden. Sie eilte, 


das Band mit dem Volke feierlich feſter zu knü— 
| ter z 


pfen, und machte bereits am 18 Jul bekannt, 


p 
d 


aß die Krönung zu Moskau im September 
en werde. 
Noch vor derſelben verſicherte ſie den Gra— 


fen Münnich ihres Wohlwollens, ungeachtet 


ſeiner Anhänglichkeit an Peter III, und der 
demſelben ertheilten Rathſchläge; auch befreiete 
ſie, der Sitte gemäß (S. 30), mehrere Ge— 
fangene und Verwieſene, darunter den geweſe— 
nen Reichskanzler Beſtuſchef, aber freilich 
weder Iwan noch deſſen Geſchwiſter. Es war 
eine Art von Auferſtehung, wenn Perſonen die 


lange von der übrigen Welt getrennt und v 


ſen waren, 

kamen; und auch darin glichen diefe Erſchei⸗ 
1 er 9 = * $ 

nungen dem künftigen Leben, de Menſchen 


die ſich einander geſtürzt und durch ein oft ſelt— 
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fames Schickſal der Wiedervergeltung von Anz 
dern nachher das Nehmliche erlitten hatten, nun 
ruhig und ausgeſöhnt ſich hier zuſammen trafen. 
Graf Münnich hatte 1740 die Gefangenneh— 
mung und Verweiſung des Herzogs Biron be— 
wirkt, ja ſelbſt den Riß des Hauſes gezeichnet 
welches zu deſſen Bewahrung in Pelim diente; 
ein Jahr darauf kam der Graf als Verbannter 
in dieſelbe Stadt und gerade in daſſelbe Haus, 
das er wahrlich nicht für ſich zu bauen gedachte, 
und woraus der Herzog zu einem beſſern Auf— 
enthaltsorte gebracht war. Sie ſahen ſich zuerſt 
bei Peter III wieder, welcher ſie beide befreiete: 
Münnich war nun 79, und Biron 72 Jahre 
alt; Katharina vollendete die Gnade gegen 
den Letztern durch die Wiedereinſetzung in ſein 
Herzogthum Kurland ). Beſtuſchef hatte feinen 
) Man kann noch anmerken, daß die freie Standes- 
berrſchaft Wartenberg in Schleſien, welche Bis 
ron beſaß, bei deſſen Verweiſung an Münnich kam. 
Itzt verglichen fie fih unter Katharinens Vermitte⸗ 
lung dahin, daß der Letztere gegen eine beträchtli— 


che Summe die Herrſchaft völlig an den Erſtern abs 
trat; 
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Beförderer Leſtocg geſtürzt, und war ihm 


hernach ſelbſt in der Verbannung gefolgt; auch 


dieſe fanden ſich hier nun zuſammen, ebenfalls 
wohl mit abgekühlter Leidenſchaft. Leftocg war 
als vojähriger Greis von Peter III zurüdberus 
fen, erhielt aber erſt von Katharina ein Jahr— 
gehalt; dem ehmaligen Reichskanzler ſchenkte 
fie itzt in feinem ögſten Jahre Freiheit und 
Würden wieder, und erhob ihn zum Generale 
feldmarſchall. Als ſolcher, ſtand er bei der 
Krönungsfeierlichkeit, während der öffentlichen 
Mahlzeit wo die Kaiſerinn allein an Tafel faf, 
ihrem Thron zur rechten Seite. 

Der vielen Gnadenbezeugungen, Geſchenke, 
u. ſ. w., welche die Krönung veranlaßte, und 
welche vorzüglich denen zu Theil wurden die 
Katharinens Thronbeſteigung befördert hat— 
ten, brauchen wir nicht zu erwähnen. Aber 
ſchmeichelhaft war es für die alte Stadt Mo g- 
kau, welche Peter als Kaiſer gar nicht ſah, 


trat; deſſen Sohne, dem von Katharina wieder 
um entſetzten Herzoge, fie noch heutzutage geböärk. 


daß Katharina bis in die Mitte des folgenden 
Jahres daſelbſt blieb, und viele ihrer wichtigen 
Verordnungen von dort erließ. Mit eben ſo 
großer Feinheit ehrte ſie das von Petern ver— 
nachläßigte Militär, indem ſie noch am Ta— 
ge der Krönung ein Manifeſt zum Lobe der 
Truppen die gegen Preuſſen gefochten hatten, 
ableſen, und den Unteroffizieren und Gemei— 
nen die in den ſiegreichen Schlachten bei Pal— 
zig (oder Kai oder Züllichau) und bei Frank⸗ 
furt (oder Kunersdorf) geweſen waren, einen 
halbjährigen Sold zum Grazial auszahlen ließ. 
Von allen vier Regimentern der Leibgarde: der 
Preobraſcheniſchen, Semenovpſchen, Ismajlov— 
ſchen, und der Garde zu Pferde, ernannte 
ſich die Kaiſerinn ſelbſt zum Obriſten. Obriſt— 
leutenant von dem letzten Regiment ward der 
Generaladjutant Gregor Orlow; von dem ere 
ſtern, einer deſſen Brüder Alexej; der dritte 
Fedor, Kapitän bei der Semenopſchen, und 
der vierte Wolodimer, Leutenant bei der Is— 
majlovſchen Garde. i 


— —— 


Viertes Kapitel. 


Vom Jahre 1762 bis 1 7 6 4. 


€, würde zweckwidrig fein, von itzt an fo 


ausführlich als vorher, die perſönlichen Bege: 
benheiten der Ruſſiſchen Kaiſerinn zu verzeich— 
nen. Regenten großer Länder haben zwar auch 
ihre Privatgeſchichte; allein die Anekdoten von 
ihren häuslichen Umſtänden ſind theils gar zu 
unſicher, theils nicht der eigentliche Zweck und 
Gegenſtand einer hiſtoriſchen Darſtellung. Das 
wahre Leben eines Monarchen beſteht in den 
Handlungen die er als Monarch verrichtet; zu— 
mal wenn er unumſchränkt regiert, und größ— 
tentheils ſelbſt herrſchet: beides Umſtände die 
bei Katharina zutrafen. Verordnungen, Ge— 
ſetze, Einrichtungen im Innern, Wirkungen auf 
das Ausland, Kriege, Friedensſchlüſſe, ma— 
chen im eigentlichen Verſtande die Lebensbeſchrei— 
bung eines mächtigen Fürſten aus; die Nach— 
richten von den Ereigniſſen ſeiner Perſon verdie— 


nen nur dann eingewebt zu werden, wenn ſie 
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die Erkenntnißquellen größerer Begebenheiten 
ſind, oder auf andere Weiſe mit der öffentli— 
chen Geſchichte unzertrennlich zuſammenhangen. 
Der furchtbare Krieg gegen Friedrich wü 
thete im übrigen Europa noch fort. Nur Ruß— 
land hatte ſich ſo eben von dem Bunde gegen 
dieſen Helden getrennt, und Schweden war 
dem Beiſpiele gefolgt. Ja Peter hatte nicht bloß 
alle Feindſchaft beendigt, und das von den Ruſſen 
eroberte Oſtpreußen dem König zurückgegeben; 
ſondern ſelbſt ſeine Truppen zu deſſen Armee 
ſtoßen laſſen, um unter ihm itzt als Alliirte 
gegen die ehmaligen Bundesgenoſſen zu fech— 
ten. Das letzte Verhältniß hörte nun ſogleich 
auf, und es war von der größten Wichtigkeit 
zu wiſſen wozu Katharina ſich ferner entſchließen 
würde. Denn ſo wenig auch die Ruſſiſchen 
Kriegsheere unter Eliſabet Alles geleiſtet hatten 
was ſich von ihrer Stärke vermuthen ließ, ſo 
waren ſie doch höchſt furchtbare Feinde, denen 
Friedrich trotz aller Hülfsquellen ſeines Geiſtes 
wohl am Ende hätte unterliegen müſſen, zumal 


wenn 
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wenn einft beſſere Anführung die Tapferkeit der 
Soldaten zweckmäßig unterſtützte. 

Friedrich war Peters Freund geweſen, hatte 


um alle ſeine Gedanken und Plane gewußt, 


hatte ihm Rathſchläge ertheilt, und den ver— 


trauteſten Briefwechſel mit ihm unterhalten. 
Konnte die Nachfolgerinn viel Zutrauen und 
Neigung gegen den Freund desjenigen empfin— 
den welchen ſie des Thrones entſetzen zu müſſen 
geglaubt hatte? War es nicht wahrſcheinlich 
daß er auch um die Maaßregeln des Kaiſers 
wußte, oder ſie wohl gar billigte, welche Ka— 
tharina ſelbſt betrafen, und zu deren Abwen— 
dung eben ſie jenen Schritt unternommen hatte? 
— Ja! Friedrich war Peters Freund; aber ein 
würdevoller väterlicher Freund, ein erfahrner 
edler Berather. Er hatte hohe Urſache dem 
Kaiſer mit verbindlicher Liebe zugethan zu ſein; 
aber zu ſchmeichleriſcher Billigung deſſen was 
Er nicht für gut erkannte, war Friedrich zu 
groß, und zu weiſe. Mit zärtlicher Bekümmer— 
niß ſah er wie Peter ſich von Leidenſchaften 


Leben d. Kaiſ. v. Rußl. D 
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hinreißen ließ, und wandte allen Einfluß feir 
ner Freundſchaft an um ihm die beſſern Wege 
zu zeigen. Seine Briefe waren voll von Er— 
mahnungen zur Herſtellung der häuslichen Cin: 
tracht und des Friedens in der kaiſerlicheu Ga- 
milie; Katharina las ſie, und überzeugte ſich 
von dem fortdaurenden Wohlwollen des gro« 
ßen Fürſten welchem ſie die erſte Möglichkeit 
auf den Ruſſiſchen Thron zu gelangen, zu 
danken hatte. Auch des Kaiſers heftigem Ente 
ſchluſſe zum Kriege gegen Dännemark arbeitete 
Friedrich entgegen: es kam zu Berlin doch ein 
Kongreß zu Stande, welcher einen Vergleich 
bewirken follte. 

Katharina beſtätigte itzt den Frieden mit 
Preußen, und mit Dännemark. 

Ihre erſten innern Einrichtungen gins 
gen ſogleich auf die wichtigſten Punkte einer 
wohlgeordneten Staatswirthſchaft: ſie betrafen 
die Rechtspflege, den Handel, und die Be— 
völkerung. Der Ton in allen Verordnungen 


hat etwas ungemein Zutrauliches und Offenes: 
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die Unterthanen hören die Stimme einer ſorgſa— 
men Mutter, ohne doch wie unmündige Kinz 
der behandelt zu werden; vielmehr zwet Al: 
les dahin ab ſie einer immer größeren Freiheit 
näher zu bringen. Von den Pflichten der Res 
genten, und namentlich von dem was die Kai: 
ſerinn für ihre Pflicht hält, iſt öfter die Rede. 
Zum Beiſpiel gleich in der Ükaſe vom 29 Jul. 
1762: Nicht nur Alles was Wir haben oder 
-haben können, ſondern auch Unſer Leben ſelbſt, 
-haben Wir dem geliebten Vaterlande geweiht. 
»Wir achten nichts für Unſer eigen; Wir die— 
anen nicht Uns ſelbſt: ſondern alle Mühe, alle 
Sorgen, übernehmen Wir zum Ruhm und 
zur Glückſeligkeit Unſers Volkes. 

Schon in einem Manifeſte vom 17 Juli 
verſpricht die Kaiſerinn öffentlich und feierlich, 
ihre vornehmſte Sorge zur Handhabung der Ge— 
rechtigkeit anzuwenden. Unter dem 2gſten 


machte fie dem Volke bekannt, wie »fie er— 


fahren habe daß ein gewiſſer Regiſtrator von 


der Nowgorodſchen Guvernementskanzlei, Naz 


D 2 
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mens Jakob Rember, bei Abnehmung des Huk 


digungseides, von Jedem welcher geſchworen, 
ſich habe Geld zahlen laſſen; wofür derſelbe 
Zeitlebens nach Sibirien verwieſen fei;« und 
erläßt nun geſchärfte Befehle gegen die Beſte— 
chungen und Gelderpreſſungen. Das 
Gemälde welches hievon entworfen wird, iſt 
in der That empörend. Sucht Jemand eine 
„Bedienung, fo muß er bezahlen; will ſich 
„Jemand gegen Verläumdungen ſchützen, fo muß 
er ſolches mit Gelde thun; will Jemand einen 
„Andern verläumden, ſo unterſtützt er ſeine 
„Nänke durch Beſtechungen. Eben fo verwan— 
adeln viele Richter den heiligen Ort wo fie in 
»Unſerm Namen Recht ſprechen folen, in eis 
nen Marktplatz. ... Dieſen Beiſpielen, welche 
in den vornehmſten Gerichten bloß aus Sicher— 
heit vor der Strafe eingeriſſen ſind, folgen 
»fonderli an den entfernten Orten auch ſogar 
»die kleinſten Richter und Beamten nach, und 
» plagen arme Leute durch Erpreſſungen: nicht 


»nur bei ganz unſchuldigen Dingen, da fie ihr 
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snen unter dem Schein der Gefege, die ſie 
-aber nur übel auslegen, Schikanen machen, 
»und ihre Häuſer und Güter zu Grunde richten; 
»fondern ſelbſt bei ſolchen die vielmehr Unfre 
„Allerhöchſte Gnade und Unſer Wohlgefallen 
verdienen. 

In Moskau beſtätigte die Kaiſerinn am 30 
Oftob. die Aufhebung der Geheimen Inqui⸗ 
ſizionskanzlei (S. 30): »zu deren Errich⸗ 
»tung die Umſtände der damaligen Zeiten, und 
»die noch ungebildeten Sitten der Nazion, den 
»großmüthigen und leutſeligen Monarchen Peter 
-den Großen veranlaßt hatten; deren Noth- 
»wendigkeit fidh aber nach der Zeit immer mehr 
»und mehr vermindert hat. « Ein ehren volles und 
wahres Zeugniß zum Lobe der Aufklärung! 
Denn wenn der große Reformator des Ruſſiſchen 
Staats mit mehrern Aufſtänden und Verſchwö— 
rungen zu kämpfen hatte; wenn auch nach feiz 
nem Tode, kleinere oder mißglückte Plane un: 
gerechnet, binnen nicht vollen 40 Jahren ſechs 


Revoluzionen die eigentlichen Perfonen auf und 
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neben dem Throne betrafen: fo konnte doch 
wahrlich Niemand dieſe Erſchütterungen dem 
hohen Grad der Geiſteskultur im Lande zuſchrei— 
ben. Bildung der Nazion von unten herauf, und 
ſanftere Behandlung derſelben von oben herab, 
bewirkten auch hier endlich durch eine natürliche 
Folge innern Frieden und Sicherheit der Regie— 
rung. Katharina fühlte daß ſie die Liebe und 
Treue des Volks auf beſſere Weiſe erhalten kön— 
ne, als durch Aufmunterung der Angeberei; 
kaum hatte ſie den Thron beſtiegen, als ſie 
über kleinliche Furcht erhaben, dem politiſchen 
Inquiſizionsweſen völlig ein Ende machte. 
»Peter I feste (wie diefe ÜUkaſe ſagt) gewiſſe 
»Kanzelleien für geheime Kriminalſachen unter 
»verſchiedenen Namen ein, « Er Hofte manchen 
Plan zu Miſſethaten vor feiner Vollziehung durch 
dieſe Maaßregel zu erfahren; aber welch ein 
Feld zu den gefährlichſten Beſchuldigungen er— 
öfnete ſie nicht auch! Wie furchtbar mußte je— 
der Familie die Regiſtratur dieſes verborgenen 


Gerichtshofes ſein, wo der unſchuldigſte Namen 
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mit einer verläumderiſchen Anklage niedergeſchrie— 
ben werden konnte, und die Widerlegung der 
letzteren eben wegen der Verborgenheit oft un: 
möglich war! Sehr edel verordnet itzt Ratha- 
rina: -Die geheime Inquiſizionskanziei ift von 
„nun an und auf ewig aufgehoben. Die Akten 
„derfelben werden in den Senat gebracht, und 
»allda verſiegelt im Archive zu ewiger Vergeſ— 
»ſenheit beigelegt.« — Die Hauptverbrechen wels 


che den Gegenſtand der geheimen Unterſuchung 


ausmachten, waren: Beleidigung der Majeſtät, 


Unternehmungen wider die Religion, Verrätherei 
gegen den Staat. Aber theils zog man auch an— 
dere vor die gewöhnlichen Gerichtshöfe gehörige 
Kriminalfälle dahin, welches der Dienſteifer 
der Inquiſitoren gerne geſtattete; theils hing 
es ja nur vom Kläger ab, in ſeine Beſchuldigung 
etwas einzumiſchen was zu einem jener Punkte ge» 
rechnet werden konnte. Bei Aufhebung dieſer 
Inquiſizion nun, ſetzt Katharina feſt wie es künf— 
tig vor niht- geheimen Richterſtühlen bei Anzei— 


gung wahrer Staatsverbrechen gehalten wer— 
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den fof, und beſtimmt ſo deutlich die eigentli⸗ 
chen Fälle der Vergehungen gegen die Perſon 
des Regenten und gegen die Wohlfarth des 
Staats, daß keine boshafte Deutelei mehr 
Statt finden kann. Die ſogannten Religionsver— 
brechen fielen ganz aus. — Vorzüglich war 
die Unregelmäßigkeit uud die Härte des Ver: 
fahrens empörend. Ordentliche Beweismittel 
hielt man der Natur einer geheimen Denunzias 
gion und eines geheimnißvollen Gerichtes unan— 


gemeſſen: mit Verhaftung, ja ſelbſt mit der 


Exekuzion, ward oft genug der Anfang gemacht. 


Gewöhnlich war dies der Weg: Wenn dem 
Ankläger alle Beweiſe fehlten, ſo mußte er 
dreimal die Strafe der Knut ausſtehen, dann 
war ſeine Ausſage rechtsbegründet; der Beklagte 
konnte ſeine Einwendungen auf eben die Weiſe 
vortragen, wenn er nicht lieber ſich gleich für 
ſchuldig erklären wollte. Mit Entſetzen lieſt 
man daß dies Verfahren, ohne Rückſicht des 
Standes Alters und Geſchlechts, angewandt, 


ia oft ſogar mehr als einmal angewandt wurde, 
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wenn die Richter zwiſchen den auf ſolche Art 
bewieſenen Behauptungen der beiden Parteien 
ſchwankten. Hatte der Ankläger aber nur eini? 
gen Scheingrund für ſich, ſo trafen den Be— 
ſchuldigten grauſamere Zwangsmittel. Katharina 
gebietet dagegen, durchaus ohne Folter die 
Wahrheit herauszubringen; und ward, nebſt 
Friedrich von Preuſſen, auch hierin ein Muſter 
für das übrige Europa. Ihre Kriminalgeſetze 
athmen überall einen milden Geiſt: ſie hatte 
nicht, wie Eliſabet, ein Gelübde gethan Nies 
manden am Leben zu ſtrafen; und wozu be⸗ 
dürfte ein philoſophiſcher Charakter einer ſolchen 
Beihülfe zur Beharrlichkeit in ſeinen Grundſä— 
tzen? aber höchſt ſelten waren in ihrer langen 
Regierung die Todesurtheile. 

Jene geheime Inquiſizion war ein erwünſch⸗ 
tes Mittel für ſchlechtdenkende Menſchen, die 
Triebe ihrer Rachſucht und ihres Neides gegen 
Beſſere zu befriedigen. Allein, zur Ehre der 
Nazion ſei es geſagt, in den letzten Jahren von 


Eliſabets Regierung wurden ſolche Angebereien 
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ſchon immer ſeltener; nur unter den niedrigen 
Klaſſen, bei den Knechten, Leibeigenen, ja zur 
Vernichtung aller Subordinazion, ſogar bei 
den Matroſen und Soldaten, wenn ſie eine 


(oft wohlverdiente) Züchtigung erlitten, oder 


ſonſt einen Groll gegen ihre Vorgeſetzten gefaßt 
hatten, blieb die Sitte fih auf diefe Art furcht— 
bar zu machen: weshalb denn auch Peter III 
im Februar ſeine ÜUkaſe erließ. Der Kunſtaus— 
druck des Pöbels in ſolchen Fällen hieß: das 
Wort rufen; dies bedeutete: ich habe etwas 
ſehr Wichtiges und Geheimes von Jemand zu 
entdecken, und zeige itzt an daß ich reden will. 
Man erzählt die ſchrecklichſten und mitunter 
auch lächerlichſten Geſchichten von der Anwen: 
dung dieſer Sitte, wie z. B. ein Kranker im 
Hoſpital ſich einer nöthig geachteten Operazion 
dadurch widerſetzte. Der ausgeſtoßene Ton war 
ſo geheiligt und furchtbar, daß wenn in einem 
Getümmel Einer das Wort rief, alle Umſte— 
hende erblaßten und ſich mit dem Zeichen des 


Kreuzes entfernten; die Hauptperſonen, etwa 
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ein Herr der ſeinen Knecht abſtrafte, mußten 
augenblicklich inne halten, Jener ſich mit Die— 


ſem zur nächſten Wache begeben, und von ihr 


zuſammen ins Gefängniß gebracht zu werden 


forden. — Katharina verordnet gegen dieſen 
Greuel: »Der verhaßte Ausdruck das Wort 
„rufen (slovo i délo) bedeutet von nun an 
»nichts mehr; einem jeden wird verboten fid 
»defjelben zu bedienen. Braucht ihn noch er 
»mand in der Trunkenheit, bei Schlägereien, oder 
aum Schlägen und Züchtigungen zu entgehn; 
» ſo foll ein folder auf der Stelle eben fo ab— 
»geſtraft werden, wie die Polizei unruhige 
» Händelfuher und Taugenichtſe alzuſtrafen 
pflegt. — « 

» Sollten ſich demungeachtet noch läderliche 
boshafte und nichtswürdige Menſchen von Sol— 
» daten, Matroſen, Leibeigenen, Bauren, Ars 
» beitern bei Fabriken und Handwerkern, fin— 
»den welche . . u. fe w.; fo fol man [ein Ge: 
- richtsort oder ein Staabsoffizier] einen fols 


»chen Angeber in Verhaft nehmen, und zuför— 
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x Derft befragen ob er von obbemeldten zwei Punk⸗ 
ten [dem Majeſtäts- und dem Staatsver— 
» brechen] den wahren Verſtand wiffe. Findet 
»man daß er den wahren Verſtand kennet, und 
» beſteht er darauf daß ſein Anbringen wirklich 
» diefe beiden Punkte betreffe; fo foll man ihn 
» fogleich befragen worin die Sache ſelbſt bez 
» ſtehe. Zeigt er fie an, kann aber zum Bes 
» weiſe weder Zeugen noch ſonſt etwas Glaub: 
würdiges vorzeigen, fo wird er ernſtlich er: 
mahnt . u. f. w. Steht er nun bei aller Warz 
nung und Vermahnung von feiner Ausfage 
»nicht ab; fo foll man ihn zwei Tage lang 
» in engem Verhafte halten, ihm weder zu 
»effen noch zu trinken geben, fondern 
»ihm dieſe ganze Zeit zum Nachſinnen laſſen, 
» nach deren Verfließung aber ihn abermal nach— 
» drücklich befragen ob u. f. w... Wofern er nun 
» dies aufs neue bekräftigt, fo fol in ſolchem 
Falle der Angeber unter genauem Verwahr, 
»der Entfernung des Orts gemäß, entweder 


an den Senat in Petersburg oder Moskau, 
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„oder an die nåd Zuvernementskanzlei ges 
-ſchickt werden.« — Die Weisheit des ganzen 


(für unſern Zweck zu langen) milden und vor: 


ſichtigen Geſetzes verdient Bewunderung, und 


vorzüglich die auf Pſychologie und Lokalität ge: 
gründete Verordnung: den Denunzianten aus 
der niedern Volksklaſſe zwei Tage lang ohne 
die geringſte Nahrung einzuſchließen. Dies iſt 
immer genau beobachtet worden, und hat fehe 
oft bewickt daß der freche Angeber, nach aus⸗ 
geſchlafenem Rauſche, oder nach gedämpftem 
Übermuthe, oder nach beſſeren Betrachtungen 
in der Stille, ſeine Beſchuldigung wieder Zus 
rücknahm. 

In Anſehung des Kommerzw efens, 
hatte Peter III am 7 April 1762 eine wichtige 
und ausführliche Verordnung erlaſſen; Katha— 
tina prüfte dieſelbe am II Auguſt, nach dem 
Vortrage des Senats welchem ſie beiwohnte, 
fand Vieles darin zu beſtätigen, aber auch Mans 
ches aufzuheben und zu verbeſſern, und voll» 


zog am genannten Tage den Befehl hierüber 
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eigenhändig. — Herzerhebend für jeden Ruſſi— 
ſchen Patrioten ſchildern diefe Ukaſen die Lage 
und die Beſchaffenheit des großen Staates. 
»Auf dem ganzen Erdboden iſt wohl kein Land 
welches beffer zur Handlung gelegen wäre, 
»als Unſer Reich. Rußland hat in Europa gro— 
>fe Seehäfen, und zu Lande ift der Weg 
»durch Polen nach allen Gegenden offen. Si— 


a birien erſtreckt fih auf der einen Seite über 


f 
» gang Alien; und Indien ift von Orenbur 
gang J g 


ab nicht ſo gar weit entfernt; von der an— 
» dern Seite aber feint es bis an Amerika zu 
» reichen. Über das Schwarze Meer ift ein, ob- 
» gleich bis itzt noch uneröfneter, Weg bis nach 
Agypten und Afrika. Und die gütige Vorſe— 
» hung hat die weitläuftigen Provinzen Unſers 
-Reichs mit ſolchen Naturgaben geſegnet, die 
in allen vier Welttheilen ſowohl felten als nö— 
» thig find. « 

Während Katharinens Regierung, haben 
fih diefe glänzenden Vorzüge noch in hohem 


Grade vermehrt. Kurland an der Oſtſee, mit 
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feinen Häfen, ward von Ihr dem Ruſſiſchen 
Zepter unterworfen; und an der entgegenſte— 
henden Seite Europa's beſpült das Schwarze 
Meer ihre großen Eroberungen: Otſchakow, 
Cherſon, die Krim, und Kuban. In der Mite 
telländiſchen See ſchiften ihre Handlungs- und 
Kriegsflotten. Auf Griechiſchen Inſeln wehte 
das Ruſſiſche Panier. Den noch uneröfneten 
Weg nach Agypten fanden ihre Truppen, und 
fochten daſelbſt 1772 zu Ali-Beg's Unterſtützung 
gegen die Türken. Die freien Bewohner der 
äußerſten Nordoſtſpitze Aſiens, die Tſchuktſchen, 
haben ſich endlich auch unterwerfen müſſen; 
und ein nicht ſehr breiter Kanal (die Behrings— 
ſtraße) trennt hier nur das Reich von Amerika. 
Eine Menge großer und kleiner Ruſſiſcher In⸗ 
ſeln im nördlichen Theil des Südozeans, die 
Kuriliſchen und mehrere neu beſetzte, hängen 
mit andern Eilanden und felbft mit dem Kontis 
nente des vierten Welttheils zuſammen; ja ſelbſt 
auf dieſem, in Neualbion, haben die Ruſſen feſten 


Fuß gefaßt. Die dadurch vermehrte Schiffarth, und 
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der höchſt einträgliche Handel mit dem hier ge 


wonnenen Pelzwerke, den koſtbaren Fellen 


Seeottern und erer Thi iſt von der 


größten Wichtigkeit. ie im J. 1778 entſtan⸗ 
denen Streitigkeiten mit Sina ſind am Ende 


beigelegt; und wenn auch nicht mehr Karava— 


nen von Moskau nach Peking ziehen, ſo han— 
deln doch und vielleicht beſſer die Kaufleute die— 
ſer zwei großen Reiche in den Gränzſtädten 
Kjachta und Maimatſchin mit einander. Oren— 
burg im Aſiatiſchen Rußland iſt allerdings zum 
Handel mit Oſtindien ſehr wohl gelegen: die 
Karavanen brauchen zu der ganzen Reiſe nur 
drei Monate; auch ſind ſchon auf dem halben 
Wege dahin, in Balch, einem Orte in Bak— 
triana oder Choraſan, Ruſſiſche und Oſtindiſche 
Karavanen zuſammengeſtoßen. 

So gegründet dieſes Alles iſt, ſo haben 
wir doch die Möglichkeit geſehn daß ungünftie 
ge Exeigniſſe die Vortheile dieſer ganzen Lage, 
wenigſtens von einer wichtigen Seite, vernich⸗ 
ten können. Wenn im J. 1788 Schweden, 


Polen, 
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Polen, Preuſſen, di g und eine Ens 
gliſche Seeflotte, ſich recht innig zum Kriege 
gegen Rußland vereinigt hätten; ſo war dies 
große Reich von allem Handel und Verkehr 
mit dem übrigen Europa wie abgeſchnitten. — 
Eben ſo wahr iſt es, daß die bloßen »Natur— 
»gaben womit die Vorſehung die weitläuftigen 
» Provinzen Rußlands gefegnet hat, « ihm die Biz 
lanz nicht zu verſchaffen vermögen; fo ſehr überwie— 
gen im Handel die Waaren der feinern Manu— 
fakturen und des Luxus die nothwendigſten Be— 
dürfniſſe des Lebens. Dies erkannte Katharina 
in den letzten Jahren ihrer Regierung ſehr wohl, 
und verbot deshalb mit beiſpielloſer Strenge 
die Einfuhr faſt aller Fabrikate des Auslands 
welche nur zu angenehmen Genüſſen dienen. 
Kommerzverordnungen find ihrer Natur 
nach der Veränderung unterworfen. Daher 
kann und darf hier kein ausführlicher Auszug 
davon geliefert werden. Es genügt an einem 


kleinen Abriß, welcher den Geiſt des Geſetzes 


darſtellt. Der Kornhandel wird gegen einen 


Leben d. Kaif. v. Rußl. E 
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mäßigen Zoll völlig freigegeben; nur hört fos 
gleich alle Ausfuhr auf, wenn der Marktpreis 
im Lande eine gewiſſe Summe, welche für die 
verſchiedenen Provinzen verſchieden beſtimmt iſt, 
überſchreitet: eine weiſe und einfache Maaßre— 
gel, die bekanntlich auch in England Statt 
hat. Dieſe Beſchränkung der Ausfuhr fiel indeß 
bei dem Polniſchen Getreide weg, welches immer 
verſchift werden durfte, um dieſen Zweig des 
Handels nicht zu unterdrücken. Sibirien darf 
nie Korn verſchicken. Die Bedingung eines ge— 
wiſſen Marktpreiſes im Lande haftet nicht auf 
der Ausfuhr des Leinſamens; wohl aber des 
Hornviehes. Der Archangelſche Hafen wird dem 
Petersburgiſchen gleich begünſtigt. Die Ausfuhr 
der ſchmalen und groben Leinewand wird, gegen 
das ſonſtige Verbot, erlaubt; des Linnengar: 
nes, bleibt verboten. Mehrere Monopolien 
einzelner Privatperſonen und ganzer Handelsge— 
ſellſchaften werden aufgehoben: freilich durch 
einen Machtſpruch, aber gewiß mit wohlthäti⸗ 
gen Folgen für das Land; auch ſchließet die 
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Regierung ſich ſelbſt nicht aus. Der Handel 
mit Rhabarber, Pott» und Weidaſche, und 
mit Teer, ſtand fonft nur der Krone zu; wird 
itzt Jedem frei gegeben. Es endet von itzt an 
der Karavanenhandel der Krone nach Sina; 
die Verpachtung des Seehundefangs, andrer 
Fiſchereien, und des Tabackshandels; das Mo- 
nopol der Zuckerfabriken, und der Zitzmanu— 
fakturen; das ausſchließende Recht eines Man⸗ 
nes, auswärtige Seide einzuführen; die Hand: 
lungskompanieen nach perſien, Chiwa, und 
der Bucharei; die Kompanie nach dem Schwar⸗ 
zen und Mittelländiſchen Meer, aus Temerni⸗ 
kow einer Stadt am Don. Jeder kann mit al 
len dieſen Dingen, und nach allen dieſen Ge⸗ 
genden hin, freien Verkehr treiben. Nur eine 
Beſchränkung ſoll im Aſiatiſchen Handel Statt 
finden: aber zur Sicherheit und zum größern 
Vortheil der Ruſſiſchen Kaufleute ſelbſt. Ihnen 


werden nur zwei Häfen am Kaſpiſchen Meere 


angewieſen, zu Baku und Sinſili, um daſelbſt 


Markt zu halten, und die hinkommenden Pers 


E 2 
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ſiſchen Käufer zu erwarten. Ferner müſſen fie 
daſelbſt in Gegenwart der dortigen kaiſerl. Kon⸗ 
ſuln, und ſo auch die Kaufleute in Aſtrachan 
und Orenburg vor den Guvernören, ihre nach 
Perſien der Bucharei u. f. w. beſtimmte Waaren 
taxiren, und ſich gegen einander verpflichten 
unter dem feſtgeſetzten Preiſe nichts zu verkau— 
fen, bei Strafe der Konfiskazion: damit der 
Ausländer nicht gewinne indem die Ruſſen ſich 
ſelbſt den Markt verderben. 

Der Tabackshandel war demnach nicht 
nur frei gegeben; es wurden auch zum beſſern 
Anbau deſſelben in der Ukraine“), wo er 
wegen des vortreflichen Bodens fo gut gedeihen 
kann, im Februar 1763 die zweckmäßigſten An: 
ſtalten getroffen. Die genannte Provinz pflanzte 
ſchon immer Tabacke, unter dem Namen Zus 
tun und Bakun bekannt, aber von ſehr gerin— 


) Man muß nicht Ukräne ſchreiben oder ausſpre⸗ 
chen. Das Slawiſche Stammwort heißt Kraj, die 
Gränzez und u, an oder bei. Daher die Ukern 
(Wenden in der Mark Brandenburg), die Krai⸗ 
ner, und die Ukrainer. 
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ger Sorte; Katharina wollte itzt die vorzüglis 
chern Amerikaniſchen Arten einführen. Um nun 
die Vorurtheile und die Trägheit der Einwoh— 
ner zu überwinden, bloß aber mit liebreichen 
und nicht mit ſchreckenden Mitteln, ward in 
der Ükrainiſchen Stadt Romna ein Komtor ers 
öfnet, wo zwei Jahre hindurch Jeder, nach 
Verhältniß der Größe ſeiner Plantagen, Vir⸗ 
giniſchen Saamen und (falls er leſen konnte) 
eine gedruckte Anweiſung dabei, alles unent⸗ 
geldlich, erhielt. »Den daraus gewonnenen 
Taback kann er frei zu ſeinem Vortheil, im 
Lande oder wohin er will, verkaufen. Hat er 
Luſt ihn in das Romniſche Komtor zu liefern, 
ſo muß der Taback die Güte haben welche in 
der Anweiſung vorgeſchrieben iſt; alsdann erhält 
aber der Plantör außer feiner kontraktmäßi— 
gen Bezahlung noch eine Prämie, wenn er 


nehmlich nicht unter 50 Pud J bringt. Keinem 


Bauren darf Samen oder Anweiſung aufge— 


drungen werden. Nimmt Jemand den erſtern 


) Ein Pud ift vierzig Pfund. 
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freiwillig, läßt ihn aber hernach liegen ſtatt 
ihn auszuſäen, ſo ſoll er dennoch dafür keine 
Art von Strafe erleiden. « 

Der Münzfuß iſt hernach öfter verändert 
worden. Im Dezemb. 1763 befahl Katharina: 
daß das Verhältniß des Goldes zum Sil— 
bergelde, wie 1 zu 15, ſein ſolle; ein faſt in 
ganz Europa gewöhnlicher Fehler, daß man 
ein zweifaches Maaß haben will, und daß man 
ein durch den Handel und durch die Natur ſelbſt 
ſchwankendes Verhältniß vermittelſt der Geſetz— 
gebung beſtimmen zu können wähnet. Das 
Gold foll eine Feine von 88 Solotnik *); das 
Silber, von 72 haben. Aus einem Pfunde 
ſolchen Goldes werden 31 Imperiale (Zehnru— 
belſtücke) und 2 Rubel 885 Kopeken geprägt; 
aus dem Pfunde des ſo legirten Silbers, 17 Ru 
bel 62 Kopeken. — Für Sibirien wird eine 
eigene Kupfermünze mit dem Wappen dieſes 
Reichs (den zwei Wölfen) geſchlagen, die au— 
ßerhalb des Guvernements nicht kurſiren darf: 


») Sechsundneunzig Solotnick machen ein Pfund. 
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nehmlich aus dem ſilber⸗ und goldhaltigen Ku: 
pfer der dortigen Kolywaniſchen Bergwerke, 
welches bei der Ausſchmelzung der Silbererze 
gewonnen wird, deſſen Tranſport aber zu be— 
ſchwerlich, und deſſen fernere Scheidung von 
den edlen Metallen zu koſtbar ſein würde. Das 
Pud dieſes Kupfers hält 135 Solotnik reinen 
Goldes, und 315%; Sol. Silbers. 

Schon am Ende ihres erſten Regierungsjah 
res machte Katharina durch ein Manifeſt be— 
kannt, daß Koloniſten in ihrem Lande will 
kommen ſein und Unterſtützung finden ſollten; 
mehrere Ausländer fingen bereits an einzuwan 
dern. Beſtimmtere Einrichtungen traf Sie hier: 
über im Auguſt 1763, vorzüglich durch Anſtel⸗ 
lung der ſogenannten Tutelkanzlei (eine 
Kanzlei der Vormundſchaft oder Beſchützung 
der Ausländer). Es wurden nun die zum An⸗ 
bau bequemen aber bis itzt noch unbeſetzten Ge: 


genden namhaft gemacht, mit genauer Angabe 


was Waldung, Ackerland, Heuſchläge, u. fe w 


ſei, was an Flüſſen liege, und Ertrag von 
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Fiſchereien gebe. So im Tobolksker Guverne— 
ment, auf der Barabinſchen Steppe, mehrere 
hunderttauſend Defatinen *) fruchtbaren Bo: 
dens; und eine andere, von vielen Flüſſen durd: 
ſtrömte, große Strecke Landes. Im Aſtracha⸗ 
niſchen Guvernement, von Saratow an die 
Wolga aufwärts, über 34000 Deſatinen; die 
Wolga von Saratow niederwärts, über 36000. 
Im Orenburgſchen, Ländereien für einige tau— 
ſend Familien. Im Belogorodſchen, freie Län— 
dereien zu einigen hundert Höfen. — Aber nicht 
bloß zur Anbauung ſolcher Gegenden wurden Aus— 
länder angemuntert, ſondern überhaupt zur 
Niederlaſſung im Ruſſiſchen Reich, in welcher 


Stadt ſie wollten, als Kaufleute, Handwer— 


ker, oder wie es ſonſt ſei. Wer unvermögend 


ift, bekömmt Reiſegeld, und wird auf kaiſerl. 
Koſten fortgeſchaft. Bei feiner Ankunft erhält 
er hülfreiche Handleiſtung; auch wenn er eg 


) Der Ruſſiſche Morgen, oder eine Deſatina, 
hält 259 Fuß Mheinl. in der Breite und 560 Fuß in 
der Länge. 
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bedarf, zinſenfreien Vorſchuß eines Kapitals 


auf ro Jahre. Alles was er zum eignen Gebrauch 


mitbringt, iſt zollfrei; f zum Verkauf 
bann eine Familie für 300 Rubel einführen. 
Der Ankömmling iſt von allen Civil- uud Mi⸗ 
jtärdienſten frei; auch von allen Steuren und 


igen auf eine gewiſſe Zeit: in Moskau, 


den Libländiſchen Städten genießt 

den bisher unbebauten Ge— 

genden, dreißig. In dieſen neuen Landſtrichen, 
richten die Koloniſten nach eigenem Gutdünken 
ſich mit ihrer Jurisdikzion ein, ohne daß die 
kaiſerl. Beamten daran Theil nehmen. Alle 
Religionen werden geduldet. Fürs erſte weiſet 
die Kaiſerinn der Tutelkanzlei alljährlich 200,000 
Rubel an. Außerdem ſoll für die Koloniften im 
Aſtrachaniſchen ein Geiſtlicher aus jeder Chriſtli⸗ 


Partei, ein Kirchendiener, ein Arzt, ein 


ſchen Geſchäftsträger in Deutſchland erſchollen, 
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fo ſtrömten Hunderte und Tauſende herbei, um 
das gelobte Land an der Wolga und Samara 
zu beſitzen. Denn freilich leben in unſerm Va— 
terlande der Unzufriedenen ſehr viele, welche 
unter Religions oder Juſtiz -oder Finanz-Druck, 
oder unter allen drei zugleich, ſeufzen. Auch 
ſind gewiß ſehr fruchtbare, ſchöne, und wohl 
zu benutzende Gegenden in den genannten Dis 
ſtrikten. Einzelne Menſchen, und ganze Fa— 
milien, zahlreich an Weibern und Kindern, 
ziemlich wohlhabende Leute, Bettler, Peojek— 
töre, Vagabunden, Studierte, Handwerker, 
Alte und Junge, eilten heran, und wurden 
zu Lübeck und in andern Seeſtädten auf Schiffe 
gepackt. Mehrere Regierungen verboten gleich 
Anfangs, und andere nachher, dieſe Auswan— 
derungen; und es iſt nicht zu läugnen, daß viele 
Unterbediente des Ruſſiſchen Koloniſtenweſens 
ſich unredlicher Werbemittel zur Anlockung leicht 
bethörter Menſchen bedienten. Am kräftigſten 
wirkten aber die bald eingelaufenen Nachrichten 


von den neuen Anſiedlern ſelbſt entgegen. Es 
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kamen Briefe voll Klagen über getäuſchte Hof— 
nungen. Die Mühſeligkeiten der Reiſe, die 
Unkunde der Sprache, der Mangel an den ge— 


wohnten Bequemlichkeiten, die Härte mancher 


Offizianten, bewirkten wohl mit Recht bei ei— 


ner Menge Koloniſten Reue über ihren leichtſin— 
nigen Schritt; Andere, welche nur im Müſ⸗ 
ſiggang genießen wollten, wunderten ſich daß 
ſie auch hier wieder arbeiten ſollten, da ſie ja 
eben darum ihre Heimath verlaſſen hatten. — 
Dieſe ganze Art der Koloniſtenanſetzung iſt wohl 
nicht die wahre. Ohne Pomp und Geräuſch, 
durch Einrichtungen ruhiger Milde, verbeſſert 
jeder Regent am ſicherſten ſein Land; Weisheit 
und Gerechtigkeit erquicken den Einwohner, und 
vermehren die Volkszahl; auch der Fremde 
kömmt dann gern, um unter dem gedeihlichen 
Schutze zu wohnen: und nur wer ſo angelockt 
kömmt, wird ein nützlicher und ſchätzbarer 
Bürger. 

Katharina kannte und übte auch dieſe beſſe— 


ren Mittel zur Vermehrung der Bewohner ihres 
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Landes. Allein man fordert nun einmal in Eu— 
ropa, zumal bei neuen Regierungen, ſchimmernde 
und mit Aufſehn verkündete Anſtalten. Ferner 
machen, in Hinſicht deſſen wovon hier die Rede 
iſt, ſehr große und völlig menſchenleere Diſtrikte 
einen Unterſchied: da kann ein lauter Aufruf ale 
lerdings etwas fruchten; denn ganze Züge von 
Koloniſten müſſen herbeiſtreichen, damit Einige 
ſich ſetzen und fortkommen. — So iſt es in 
"Rußland geſchehen. Außer den Deutſchen, ka⸗ 
men Anſiedler aus Frankreich, Polen, und 
Schweden. Bloß im Saratowſchen Diſtrikt be⸗ 
trugen diefe Koloniſten ungefähr 10000 Familien. 


Freilich waren im J. 1774 derſelben nur noch 


ungefähr 6g, welche 25751 Köpfe ausmach⸗ 
ten; aber in den erſten zehn Jahren iſt auch 
offenbar der Verluſt am bedeutendſten: wel— 
che dann noch geblieben oder neu hinzugewach— 
ſen ſind, geben die beſte Hofnung zur künfti⸗ 
gen Fortdauer. Im J. 1760 hatte die Regie⸗ 
rung Beſtrafte und Verbannte, ferner unor— 


dentliche und faule Bauren des Adels, untaugli- 


77 
che Rekruten, u. ſ. w. im Nertſchinskiſchen Ger 
biet“) anſetzen laſſen; als aber der Ackerbau dort 


nicht recht gedeihen wollte, wies Katharina 


dieſen Leuten ihre Wohnſitze im Tobolskiſchen **) 


an: wo ſich dann von 1769 bis 1772 übers 
haupt niederließen 10799 erwachſene Mannsper⸗ 
ſonen, 9716 Weiber und Kinder, alſo zuſam— 
men 20515 Menſchen. Zwar kamen ſie urſprüng⸗ 
lich aus andern Gegenden des Reichs; allein 
theils waren fie dort unnütz und müſſig, mo: 
gegen ſie in ihren neuen Sitzen zu arbeiten ge— 
zwungen wurden; theils werden in länger und 
beſſer bevölkerten Provinzen die Lücken bald 
wieder angefüllt, und es kömmt nur darauf an 
einen erſten Stamm in öde Gegenden zu bringen. 
So half es auch als 1775 die Völkerſchaft der 
Saporoger Koſaken, an den Waſſerfällen des 


») Einer nach der Gränze von Gina hinliegenden, fer. 
ſichten, und ſehr Falten Provinz, welche aber reiche 
Gold» und Silberbergwerke hat. 

„) Dies Guvernement in Sibirien handelt vorzüglich 
mit Pelzwerk und mit Talg; nur fehlt es daſelbſt 
noch an Menſchen. 


78 

Dnepr, völlig aufgehoben und zerſtreut; und 
ſpäterhin aus neu eroberten Ländern, Littauen 
und Polen, ein Theil der Einwohner in das in« 
nere Reich abgeführt wurden. Viele altgriechi— 
ſche Familien waren ehedem aus Rußland nach 
Podolien und andern Polniſchen Provinzen ge— 
wandert; Katharina rief ſie zurück, und hieß 
ſie an dem Irtiſch und der Selenga in Sibirien 
wohnen. Auch kamen immerfort Einzelne und 
ganze Geſchlechter aus dem übrigen Europa und 
aus dem mittlern Aſien freiwillig heran, zu— 
mal wegen Unzufriedenheit mit ihren Regierun— 
gen: welches vorzüglich bei vielen Griechen 
und Armeniern der Fall war. 

Um die Bevölkerung zu vermehren, oder 
eigentlich um einer phyſiſchen und moraliſchen 
Urſache der Entvölkerung zu ſteuren, errichtete 
die Kaiſerinn 1763 auf den Antrag des Gene: 
ralleutnants Iwan Betzkoj das Kinderhaus 
und Accuſchirhoſpital in Moskau, und 
nachher ein anderes in Petersburg. Was man 


auch immer gegen Findlingshäuſer ſagen mag, 
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ſo beſtätigt die Erfahrung doch unwiderleglich: 
erſtlich daß in großen Städten der Kindermord, 
und noch mehr die frühere Tödtung der Frucht, 
trotz aller Verordnungen der Polizei und der Ger 
ſetzgebung nicht zu verhindern ſind, wenn die 
Mutter nicht völlig über die Geheimhaltung 
ihrer Schaam und über das Schickſal ihres Kin: 
des geſichert iſt; zweitens aber und vorzüglich, 
daß bei unehlichen Geburten in den niedern 
Ständen, wie wohldenkend die Mütter auch 
immer ſein mögen, die Niederkunft und die 
nachherige Aufziehung des Kindes von ſo trau— 
rigen Umſtänden begleitet werden, daß man 
mit einer Art von Erleichterung es anſieht 
wenn nur der Tod dem Jammer ein Ende 
macht. Jenen großen Verbrechen, und dieſem 
Abgange der Menſchenzahl, iſt Katharina durch 
ihre Anſtalten zu vorgekommen. Sie find zus 
gleich Accuſchir-Findlings⸗Erziehungs- und Wais 
fenhäufer. Die Beſorgung der Oberaufſicht und 


der Pflege, die mediziniſchen und chirurgiſchen 


Anlagen, die Zahl der Erzieher für die Kinder, 
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das Äußere der Gebäude ſelbſt, die innern Zim— 
mer, Alles iſt auf großen Fuß eingerichtet; 
wohl mit Recht: weil es hiebei auf Menſchen⸗ 
leben ankömmt, welches nie einen zu hohen 
Preis haben ſollte; und ganz konſequent: weil 
man in ſolchen Dingen entweder nichts oder 
alles thun muß. 

In diefe Häuſer können 1) Wöhnerine 
nen kommen, und werden ſofort unweigerlich 
angenommen: bei Tage und bei Nacht; ohne 
daß ſie je dürfen befragt werden, wer und von 
wannen ſie ſind; ohne daß man etwas von 
ihren Umſtänden außer dem Hauſe verbreitet; 
ja ſelbſt ohne daß ſie dort ihr Geſicht zu zeigen 
nöthig haben, ſondern, wenn ſie wollen, es 
während ihrer ganzen Anweſenheit verdeckt hal— 
ten können. Man nimmt fie, nach Unterfus 


chung der Hebammen, eine Woche vor ihrer 


Niederkunft an, und behält ſie zwei Wochen 
nach derſelben. Hülfe, Pflege, Wartung, ge: 
nießen ſie unentgeldlich. Wenn ſie weggehen, 
laſſen ſie ihr Kind da. Der Fall iſt begreifli⸗ 

cher⸗ 
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cherweiſe nicht ſelten, daß Perſonen beſſeren 
Standes hieher kommen um in geheim entbun⸗ 
den zu werden: fie genießen, nach dem Maaße 
ihrer Bezahlung, der ausgeſuchteſten Bequem— 
lichkeit; und dieſe, ſowie die Sicherheit und 
die Ruhe, tragen natürlich viel zur Erhaltung 
der Mutter und des Kindes bei. — 2) Kinder 
werden eben ſo zu jeder Stunde des Tages und 
der Nacht aufgenommen, es mag ſie ein Mann 
oder ein Weib, ein Fremder oder ein Angehö— 
riger bringen. Niemand darf Einen der mit 
ſolcher Bürde geht, auf der Straße anhal— 
ten; Niemand ihn im Hoſpitale fragen, wer 
er ſelbſt oder weſſen das Kind ſei. Nur muß 
er ſagen, ob und mit welchem Namen es ge— 
tauft worden. Will er es nicht ſelbſt in das 
Kinderhaus tragen, ſo giebt er es zu dem Ens 
de bei den Prieftern an den Stadtkirchen, oder 
in den Armenhäuſern, oder in den Mönchs— 
und Nonnenklöſtern ab, wo die Pförtner es 
unweigerlich immer annehmen müffen; die Übers 
bringer in das Haus der Anſtalt bekommen daz 


Leben der Kaiſ. v. Rußl. F 
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ſelbſt für jedes Kind zwei Rubel für ihre Ber 
mühung. Wenn Jemand ein armes Kind auf— 
genommen und eine Zeitlang erzogen hat, ſo 
kann er es hernach hieher bringen, wo er Lob 
und Dank für ſeine bisherige Milde erhält; nur 
muß es noch nicht fünf Jahre alt, und nicht 
das Kind eines Leibeigenen ſein, weil dieſe An— 
ſtalt alle ihre Zöglinge und deren Nachkommen 
frei macht. Manchmal ſendet auch Jemand 
(ein Genannter oder ein Unbekannter), ſowie 
er ein Kind hinſchickt, gleich Anfangs Geld 
mit, oder zahlt nachher jährlich, oder auf ein— 
mal, eine Summe; dafür wird dann das Kind 
im Eſſen, in der Kleidung, und im Unterricht, 
ſeinem Verlangen gemäß gehalten. 

Ein neugebornes Kind bleibt zwei Jahre 
bei ſeiner Amme oder Wärterinn. Dann kömmt 
es, um mit den übrigen erzogen zu werden, 
in die großen Zimmer, wo Knaben und Mäd— 
chen vom 3 bis 7ten Jahr zuſammen ſind, und 
zu allerhand leichter Arbeit angehalten werden. 


Vom 7 bis zıten Jahr gehen die Kinder täglich 
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eine Stunde in die Schule, lernen da leſen 
und die Anfangsgründe des Chriſtenthums, und 
treiben ihrem Alter angemeſſene Beſchäftigun⸗ 
en. Vom 11 bis zum 14 oder 15tenJ ahr, were 


en ſie in mehrern Arbeiten und Geſchicklichkei⸗ 


ten geübt, ſowie eine vollkommen eingerichtete 


Induſtrieſchule dieſe nur beſtimmen kann, vor— 
züglich auch in Garten- und Hausarbeit. Als— 
dann kommen die Jünglinge auf 4 oder 5 Jahre 
zu Handwerkern in die Lehre, oder zu Gärt— 


nern und andern Meiſtern, oder auch in die 


Akademie der Künſte. Wer ausgelernt hat, und 
ein Mädchen aus dem Haufe heirathen will, 
findet in den bei der Anſtalt für die Handwerks— 
leute errichteten Gebäuden freie Wohnung, wo 
er ſein Gewerbe zu ſeinem Vortheil treiben kann. 
Will er dies nicht, ſo bekömmt er einen Paß 
um als freier Profeſſioniſt im ganzen Reiche zu 
reifen. Wenn er ſich ſetzet, erhält er 25 Rus 
bel zu ſeiner erſten Einrichtung. 

Eine fo muſterhafte Anſtalt, welche gus 
gleich ſo mannichfache wohlthätige Endzwecke 


N 
2 
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begreift, verdiente gewiß diefe nähere Anzeige; 


wobei wir doch manches Skonomiſche Juriſtiſche 


und Andere überſchlagen müſſen. Es ſind ſehr 
viele frohe, geſunde, und nützliche Menſchen 
aus dieſem Hauſe gegangen; und gern zahlen 
fie, nach ihrer Entlaſſung daraus, zur dant: 
baren Unterſtützung, den jährlichen Rubel wels 
chen das Geſetz fordert. — Auf mancherlei Art 
wird das Publikum zu milden Beiträgen für 
die Anſtalt gereizt. Die Kaiſerinn und der 
Großfürſt gingen mit edlem Beiſpiele vor. Von 
Privatperſonen nimmt man nicht bloß Geld, ſon— 
dern auch Viktualien, rohe Materien, und 
verarbeitete Sachen, an. Wer Aufſeher, Vor— 
ſteher, u. f- w. wird, kann der Aufmerkſam— 
keit der Regierung, und einer Beförderung zu 
Staatsbedienungen gewiß fein. Ein wohlthäti— 
ger Geber wird, nach Maaßgabe der Summe, 
aber freilich auch nach Maaßgabe feines Stan— 
des, mit Rang und Titel belohnt: ſo, wer 
600 oder mehr Rubel jährlich dem Haufe ſchenkt, 


anders wenn er ein Edelmann oder im Beſitz 
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einer adelichen Bedienung, und anders wenn 
er ein Kaufmann oder ſonſt ein Bürgerlicher iſt; 
nur der Leibeigene iſt ausdrücklich hier und im 
Folgenden ausgenommen ). Unter andern heißt 
es auch: »Wer, unadelichen Standes, nur 
ſei er kein Leibeigener, dem Hauſe von 25 bis 
1000 Rubel oder darüber ſchenkt, bekömmt, 


wenn er dereinſt beſchimpft werden ſollte, von 
) Es giebt allerdings in Rußland Leibeigene wels 
che ſolche Summen zu verſchenken im Stande ſind. 
Schon dieſe Stelle der Verordnung beweiſet es; 
denn welcher Geſetzgeber würde wohl eine ganz uns 
nöthige Ausnahme hinſchreiben? Was der Staats- 
rath von Nikolay in der Zueignung vor dem 4ten 
Theile feiner »Vermiſchten Gedichte« (Berlin, 17930 
ſagt: 
Wie manchem Gutesherrn, von Gläubigern ges 
drungen 
Wenn Pracht und Spiel ſein Gut verſchlungen, 
Iſt — unberaubt und ungezwungen — 
Der feil gebotnen Bauren Schaar, 
Der er im übrigen ein güt'ger Vater war, 
Durch einzlen Zuſchuß beigeſprungen! 
gründet ſich auf wahre Ereigniſſe, welche ſich ge— 
nau angeben ließen wenn man hier Namen nennen 


wollte. 
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feinem Beleidiger ſoviel als das Kinderhaus von 
ihm erhalten hat; doppelt ſo viel aber, wenn 
Jemand gar Hand an ihn legte.« Und endlich 
erließ die Heilige Dirigirende Synode an alle 
Glieder der Rechtgläubigen Ruſſiſchen Kirche 
weltlichen und geiſtlichen Standes einen »Hi 
briefe mit beweglicher Ermahnung, durch woh 
thätige Beiſteuren dieſe ſegenvolle Einrichtung 
zu unterſtützen. 

Noch im nehmlichen J. 1763 erhob Ratha: 
rina die Sorge für die Geſundheit der Untertha— 


nen zu einer allgemeinen Landesangelegenheit: 


9 
ſie ſtiftete im November das Mediziniſche 


NReichskollegium zu Petersburg; welches, 
einer nachherigen Einrichtung zufolge, unmit— 
telbar unter der Kaiſerinn ſtand. Čs foll eine 
mediziniſche und chirurgiſche Fakultät ausma⸗ 
chen, und in dieſer Hinſicht, gemeinſchaftlich 
mit der Univerſität zu Moskau, Ruſſiſche Arzte, 
Wundärzte, Operatöre, und Apotheker, bils 
den helfen; es ſoll ferner »das Volk in 


che durch die Heilungswiſſenſchaft erhalten 


Dieſem Kollegium kömmt daher die O 
über das ganze Medizinalweſen 

ſerthums zu, die Prüfung der anzuſtellenden 

Wundärzte u. ſ. w., die Anſtellung 
ieſer Männer bei den Flotten, Armeen, in 
den Provinzen, die Abfaſſung der Inſtrukzio⸗ 
nen für dieſelben, die Entſcheidung der medizi⸗ 
niſchen Streitigkeiten, Sammlung der eingelau⸗ 


fenen Berichte der Kreisärzte und Wundärzte, 


Anfertigung einer tabel lariſchen Überſicht über 
ihre Perſon Amtsführung und Beſoldung, Rez 
vifion der Apotheken und erfertigung eines 
Diſpenſatoriums für f fie, ee der Pla: 
ne zu Anlegung neuer Hoſpitäler in den Pro⸗ 
vinzen und anatomiſcher Theater bei denſel⸗ 
ben, Erkundigung nach der Peſt und andern 
anſteckenden Krankheiten. Kein Chirurgus ſoll 
eine einträgliche Stelle in Petersburg oder in 
Moskau erhalten, wenn er nicht vorher 6 Jahre 
als Regimentschirurgus bei der Armee gedient 
hat. Die angeſtellten Arzte und Wundärzte 


müſſen Tagebücher einſchicken, woraus das Kole- 


85 


gium in lateiniſcher Sprache Acta Medicorum 
Russicorum drucken läßt. »In Berathſchlagun⸗ 
» gen die bloß die mediziniſche Wiſſenſchaft bes 
» treffen, hat der Präſident gar keine Stimme; 
»denn ſolche gehören nur für die Gelehrten. 
»Die von dieſen entworſnen und unterſchriebnen 
»mediziniſchen Verfügungen werden ihm zur Aus— 
fertigung vorgelegt; wobei er feine Zweifel 
»und Einwendungen machen, aber nichts für 
» ſich Eorrigiren oder ändern darf. « Die ökono— 
miſche Kanzlei ſteht aber unter ihm. 

Es wird öfter darauf gedrungen: daß in 
den Statthalterſchaften (oder Guvernementern) 
und Provinzen eigene Arzte und Wundärzte in 
ſolcher Vertheilung verordnet werden ſollen, wie 
fie dem Volke auf das leichteſte beifpringen 
können, am liebſten eingeborne Ruſſen, in 
deren Ermangelung aber auch Ausländer; und 


es iſt bekannt wie Katharina immer auf dieſen 


Gegenſtand bedacht war, und noch lange nad): 


her, man kann faſt fagen, Kolonieen von fren 


den Arzten in ihrem weitläuftigen Gebiete an: 
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geſetzt hat. Wenn der Erfolg nicht ganz ihren 
Abſichten entſprach, ſo lag es weder am Man— 
gel der aufgewandten Geldſummen, noch an 
Unterlaſſung des Nathserholens bei berühmten 
Gelehrten. Freilich Männer die ſchon in ihrem 
Vaterlande bekannt und geſchätzt waren, ſcheu— 
ten ſich vor ſo weiten Reiſen; indeß haben 
mehrere von denen welche hingingen (Franzo— 
ſen, Engländer, und vorzüglich Deutſche), ſich 
nachher als geſchickte Mediziner Chirurgen und 
Chemiker bewährt. 

Am Ende dieſes Jahres gab Katharina dem 
von Peter I errichteten oberſten Reichskollegium, 
dem dirigirenden Senat, eine zweckmä— 
ßigere Geſtalt. Er wurde, um den Gang der 
Geſchäfte leichter deutlicher und ſchneller zu mas 
chen, in ſechs Departementer getheilt; wovon 
die vier erſten ihren Sitz in Petersburg, die 
letzten zwei in Moskau bekamen. Dagegen hob 
Sie mehrere Inſtanzen auf, traf mit andern 
eine neue Einrichtung, und brachte in alle ei— 


nen herrlichen Geiſt der Ordnung, und beſon— 


ders der Einfachheit. — Außer dem Senat, 


go 

giebt es noch zwei andre hohe Kollegien, wel— 
che die Oberauſſicht über alle Reichsangelegen⸗ 
heiten führen, und worin die Kaiſerinn präſi— 
dirte. Erſtlich, der Geheime Staatsrath 
(oder, wörtlich überſetzt, »der bei Ihrer Kaiſerl. 
»Maj. Hofe errichtete Rath«), worin nebſt 
den wirklichen Miniſtern, auch der Reichsvize— 
kanzler und der Generalprokurör ſitzen. Zwei— 
tens: das Kabinett, in etwas andrer Be— 
deutung als ſonſt wohl gewöhnlich iſt, nehm— 
lich zur Beſorgung der kaiſerl. Privatgeſchäfte, 
der Schatulleneinkünfte, der Kolywanſchen 
Bergwerke, des Sibiriſchen Pelzhandels, vor— 
züglich aber zur Annehmung der Suppliken. — 
Die unmittelbare Führung der beſondern Staats— 
geſchäfte liegt den dazu beſtimmten Reichskolle— 
gien ob. Dieſe ſind: das Kollegium der aus— 
wärtigen Affären, unter dem Reichsvizekanzler; 
das Kriegskollegium; das Admiralitätskollegi— 
um, deſſen Chef der Großfürſt als General— 
admiral war; das Kammerkollegium in Mos— 


kau; das Kommerz-, Berg-, Manufaktur-, Öko: 


gt 


nomie s Kollegium, die Juſtizinſtanzen, das 
Mediziniſche Kollegium, und andre. Ohne der 


- Fommiſſione do 
Kanzleien (Prikaſen), Kommiffionen, und Kom⸗ 


zu erwähnen. 
Allen dieſen letzgenannten Kollegien iſt nun 
der Dirigirende Senat vorgeſetzt. Er ertheilt 


denſelben Befehle, fordert von ihnen Berichte, 


mt Appellazionen von ihnen an, macht ih⸗ 
nimmt App 13 j 


nen die kaiſerlichen Verordnungen bekannt, ſieht 


ax 
R 


F F 7 3 eine Int⸗ 
auf deren Befolgung, u. |. w. Von ſeinen Ent 


ſcheidungen, da er der höchſte Richterſtuhl ift, 


giebt es keinen Rekurs; nur in äußerſt ſeltenen 

Fällen ſteht an das vorhergenannte kaiſerl. Pris 
* : Si T Ce, 

vatkabinett noch der Weg einer Supplik« offen. 


artementern des Senats wurden 


epo 
1764 folgende Geſchäftskreiſe zugemeſſen. Dem 
erſten: die einheimiſchen, und die politiſchen 
Reichsangelegenheiten, alſo die Finanzen, die 
Bevölkerung, Tutelkanzlei, Synodalſachen, 
auswärtige Affären, Gränzkommiſſionen, 
neue Geſetzbuch, die Banken, geheime Expe— 


dizionen, u. ſ. w. Dem zweiten: die Appella— 
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zionen, Beſchwerdeklagen der Unterthanen, Cis 
vil- und Kriminaljuſtiz, Inquiſizionsſachen, Gü— 
terfollegien und Generallandmeſſerei. Dem drit— 
ten: die Ukraine, Xiv: und Eſtland, das Wir 
burgiſche Guvernement, die deutſchen Affären 
in der Stadt Narva, Häfen, Kanäle, Land— 
ſtraßen, Stall- und Jägermeiſterei, Bau- und 
Polizeiſachen. Dem vierten: die Kriegsangele— 
genheiten, der Smolenskiſche Adel, Neuſer— 
bien. Dem fünften und ſechsten in Moskau: 
jenem, die laufenden Reichsgeſchäfte; dieſem, 
die Appellazionen. Weiſe ward die Erklärung 
hinzugeſetzt: daß »dieſe Vertheilung nicht zu 
einer unwandelbaren Richtſchnur verordnet ſei, 
ſondern nach Beſchaffenheit der Zeit und Um— 
ſtände verändert werden könne; welches nadz 
her auch öfter geſchah. So z. B. war der Ein— 
theilungsgrund bei dem dritten und vierten De— 
partement nicht, wie es ſcheinen könnte, in 
der Geographie, ſondern wirklich in den Ge— 
genſtänden gegründet, weil die hier genannten 


Provinzen eine ganz andre Verfaſſung als die 
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übrigen hatten; als aber Katharina, ihrem Gy- 
ſtem der Einfachheit und Gleichförmigkeit gemäß, 
hernach allen ihren Ländern, wie und wann fie 
auch an das Reich gekommen ſein mogten, die 
nehmliche innere Einrichtung ertheilte, fiel na« 
türlich dieſe Abſonderung nach Diſtrikten und 
Städten weg. 

Die Perſonenzahl in den Departementern 
iſt gar nicht beträchtlich; und ſo findet es ſich, 
nach der von Katharina eingeführten Simplizi— 
tät, in allen Ruſſiſchen Kollegien und Inſtan— 
zen. Drei bis 5 Senatoren, 1 Generalprokurör 
(im erſten Departement, in jedem der übrigen 
t Oberprokurör), 3, 4 bis 6 Sekretäre, u. f 
w. Die Mitglieder ſitzen, da kein Präſident 
oder Vizepräſident vorhanden iſt, nach ihrem 
Range und Dienſtalter. Jedes Departement iſt 
von den andern unabhängig, und entſcheidet 
die bei ihm in Umfrage gekommenen Gegenſtän— 
de für ſich. Nur bei Abfaſſung der Beſchlüſſe 


müſſen alle Senatoren, eben wegen ihrer ge— 


ringen Anzahl, und weil hier die letzte Inſtanz 
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ſpricht, einftimmig fein; find fie dies nicht, 
fo kömmt die Sache an das Plenum aller Der 
partementer. 

Dieſer gedruckten ⸗neueſten Einrichtung des 
Senats und anderer Reichskollegien «, ift gu- 
gleich der Beſoldungsetat derſelben, und die 
neuen Steuren zu deffen Aufbringung, ange: 
hängt. Überhaupt macht die Ruſſiſche Regie: 
rung mehr Dinge ihren Unterthanen bekannt, 
welche anderswo eine Art von Staatsgeheimniß 
zu ſein pflegen. Die Gehalte ſind wiederum 
nichts weniger als beträchtlich. Die Senatoren 
und auch der Generalprokurör erhalten, als folde, 
gar nichts; zum merkwürdigen Beiſpiele daß 
vornehme Perſonen, wenn fie fhon ſonſt vom 
Staate gut bezahlt werden, wichtige und mühe— 
volle Amter ohne neue Beſoldungen überneh— 
men können: denn allerdings haben diefe Mite 
Zum 


e 


glieder noch andre bedeutende Stellen “). 
*) Aus dem authentiſch bekannt gemachten Etat von 
1770, womit man die neueren Adreßkalender ver— 
gleichen kann, mag hier als Erläuterung das 


erſte Departement ſtehen. Senatoren: Graf Peter 


r 
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Beifpiele der Gehalte können die nachfolgenden 


höchſten Angaben dienen: ſie ſind in kleinern 


t k rzügli er i ern 
Departementern, vorzüglich aber in andern 


Städten (weil es nehmlich nirgend ſo theuer 
als in Petersburg ift), geringer. Ein Oberpro— 
kurör bekömmt 2000 Rubel, ein Oberſekretär 
1500, ein Sekretär 750. Ein General en Chef 


4154 Rub. 172 Kopeken “), ein Generalleute— 


R. Bra K., ein Generalmajor 2097 


nant 8531 R. 


Ein Kollegienrath 750, ein Hofrath 


600, ein Aſſeſſor 40 Rubel. — Die neuen 


Steuren beſtehn in Erhöhung der Abgaben auf 
Branntewein, Bier, Meth, auf Wirthshäu⸗ 


ſer, vom Stempelpapier, bei Verkaufung und 


Panin, General en Chef, und Mitglied des Hofe 


oder Geheimen Staatsratchs Nikolaj Tſchitſcherin, 
Generalleutenant, und Generalpolizeimeiſter. Adam 
Olſu „Rath beim kaiſerl. Privatkabinett, und 
Mitglied des Kollegiums der auswärtigen Geſchäfte. 
Knäs (Fürſt) Iwan Wazemſkoj, Geheimerroth. Iwan 
Jelagin, beim Kabinett, und bei der Hofkanzlei. 
Generalprokurör: näs Alexandr Wazemſkoj, beim 
kaiſerl. Hofrath. 


) Ein Rubel hat 100 Kopeken. 
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Verpfändung liegender Gründe und bei Teſta— 
menten, von proteſtirten Wechſeln, Abgaben 
für Fabrikenſtühle, Bergwerksgruben und Schmelz— 
öfen, für Beſtallungspatente und Standesdiplo— 
mata und Donazionsbriefe — u. ſ. w. 

Im J. 1764 kam die Einrichtung mit den 
Geiſtlichen Gütern völlig zu Stande. Pe— 
ter hatte, wie oben (S. 31) geſagt iſt, ſchon 
dem Klerus ſeine großen Beſitzungen gegen Jahr— 
gehalte abgenommen. Katharina hingegen mußte 
in ihrem erſten Manifeſte (S. 35) über -die Er— 
ſchütterung der orthodoxen Religion « klagen, 
und alſo den Dienern derſelben die alten Rechte 
herſtellen: welches im Auguſt 1762 förmlich ge« 
ſchah. Aber, ſowie ſie bald nachher doch ſelbſt 
den Frieden mit den Feinden beſtätigte, ge: 
gen welchen jenes Manifeſt ſich gleichfalls er: 
klärt hatte, ebenſo verordnete ſie noch am En— 


de deſſelben Jahrs eine Kommiſſion, um den 
ganzen Geiſtlichen Staat feſt und dauerhaft ein— 
zurichten: und zwar den Kirchenſatzungen und 
den Abſichten des Kaiſers Peter gemäß; a — 


nur 
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nur nicht Peters des Dritten, ſondern des 
Erften. Denn auch dieſer große Monarch, 
welchen Katharina immer ihren Großvater 
nannte, hatte ſchon angefangen die Einkünfte 
von den geiſtlichen Gätern einem beſondern 
Kammerkollegium zu unterwerfen; welches wie— 

. r 


der aufzuheben Eliſabet ſchwach genug geweſen 


war. Mit dem Anfang des J. 1764 trat das 


von Katharina verordnete Gkonomiekolle— 


gium in Thätigkeit: die Geiſtlichen behielten 
freie Holzung in ihren ehemaligen Wä 
was Land zu Gärten, und Viehweiden; ei⸗ 


RE De 
nige Popen auch, etwas Ackerland. Ihre übri— 


errichteten Kollegiums. Dieſes zahlte hievon 1) 
die fixen Gehalte worauf jeder Geiſtliche, nach 
fo: er surern oder wohl: 
feinem Range und nach der theurern oder wohl: 
feilern Lebensart feines Wohnortes, nun ges 
ſetzt ward: wogegen er aber auch von allen 
Abgaben an Seminarien, und von aller Ver— 
pflichtung Kranke oder Waiſen oder Invaliden 
zu ernähren, frei war; und wobei Viele von 


Leben d. Kaiſ. v. Rußl. G 


98 

der untern Geiſtlichkeit ſelbſt gewannen, die big: 
her gar zu ſchlecht ſtanden; 2) die von Katha: 
rina aus dieſem Fonds bewilligten Penſionen 
an arme Offiziere welche lange gedient hatten, 
an Invaliden, an Witwen und Waiſen, Hülfs⸗ 
gelder an Hoſpitäler und Armenhäuſer, Gna— 
dengehalte an verdiente Perſonen: wozu vorläu— 
fig die jährliche Summe von mehr als 250,000 
Rubeln beſtimmt wurde. Schon im März er— 
höhte die Kaiſerinn die Ausgaben des Kolle— 
giums zu beiden Zwecken um 40000 Rubel. Die 
Bauren der Geiſtlichkeit (denn in Rußland wird 
der Ertrag der Güter nach der Baurenzahl be— 
rechnet), alſo die männlichen ſteuerbaren Bau— 
ren der Erzbiſchöfe und Biſchöfe, der Klöfter 
und der Kirchen, beliefen ſich nach der (damal) 
letzten Zählung im J. 1760, auf 910,886 Köpfe. 
Statt ihrer bisherigen Dienſtleiſtungen und Ab— 
gaben an die Geiſtlichkeit, mußten ſie itzt an 
das neue Kollegium anderthalb Rubel jährlich 


zahlen; und hießen ſeitdem HEonomiebauren 


Diefe Verwandlung ihrer Pflichten in Geld 
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macht eine weſentliche Erleichterung; zumal da 
ihnen dabei freigeſtellt iſt, einen Theil deſſelben 
durch Fuhren oder bei den Bergwerken abzu— 
arbeiten. Nachher ift das Okonomiekollegium 
eingegangen, und die Kameralhöfe eines jeden 
Departements beſorgen dieſe Revenüen. Die 
Abgabe dieſer Bauren iſt auf 2, und ſpäterhin 
auf 3 Rubel und einige Kopeken geſtiegen. Sie 
zahlen alſo an 3 Millionen, geſetzt auch daß 
ihre Anzahl ſich ſeitdem gar nicht vermehrt hätte, 
welches jedoch bei dem bekannten anſehnlichen 
Zuwachs der Ruſſiſchen Bevölkerung unter Ka: 
tharina nicht denkbar iſt. 

Eliſabet errichtete bei der ſchon vorhande— 
nen Akademie der Wiſſenſchaften eine Akade— 
mie der Künſte; Katharina trennte 1764 dieſe 
von der erſtern, und erweiterte ſie ungemein, 
Die Anſtalt ward eine Akademie der Malerei, 
Bildhauerei, und Baukunſt, auch der Kunſt— 
handwerke; erhielt ein prachtvolles Gebäude; 
und, was von ſehr großem Nutzen iſt, eine 
mit der Akademie verbundene Erziehungsſchule. 


G 2 
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Der Zöglinge, welche in den ſchönen Künſten 
und in mechaniſchen Wiſſenſchaften gebildet werz 
den, find über 200. Daß es bei der Aufſicht, 
Zahl der Lehrer, Vollſtändigkeit der innern 
Einrichtung, an nichts fehlt, läßt ſich von ſelbſt 
denken. Zwölf Penſionäre ſind jedesmal auf 
Reiſen, jeder 3 Jahre hindurch; die Anſtalt 
giebt für den Aufenthalt außer Landes jährlich 
400 N., für die Hinausreiſe 150, für die Zu⸗ 
rückkunft eben ſoviel: folglich zur ganzen Reiſe 


1500 Rubel. Der jährliche Etat für die geſammte 


Anſtalt beträgt 60,000 Nubel. 


Noch ward ein reich dotirtes Inſtitut zur 
Erziehung von 200 Fräulein, nachher auf 
500 eingerichtet, geſtiftet. Es ſtand, wie alle 
andern kaiſerl. Erziehungsanſtalten, unter dem 


Generalleutnant Betzkoj. 


Alles dies that Katharina in den erſten drit: 
tehalb Jahren nach ihrer Thronbeſteigung; und 
zu Vielem andern, was nachher die ſchönſten 


Früchte trug, liegen in dieſen ihren frühern 
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Verfügungen ſchon die Keime da, zum Theil 
ſchon halb entwickelt: fo ihre Grundſätze der 
Toleranz, ihr allgemeiner Erziehungsplan, ihr 
Vorhaben zur Abfaſſung eines neuen Geſetz— 
buches. Es war der volle Aufgang einer ſtrah— 
lenden Morgenröthe, welche einen noch herrli— 
cheren Tag verkündigt. Europa wandte mit 
froher Neugier ſeine Blicke hin, aber zugleich 
mit Erſtaunen wie von dort her, wo es nur 
die Nacht der Unwiſſenheit vermuthet hatte, 
Licht der Philoſophie und der Aufklärung er— 
ſcheinen könne. Zudem entfaltete ſich dies Phä— 
nomen gerade nach dem furchtbaren Kriege, wel— 
cher in Amerika, auf dem Ozean, und durch 
unſern ganzen Welttheil gewüthet, und alle 
Staaten erſchöpft hatte: damal trat Rußland, 
wie verjüngt, mit neuer Stärke auf, und ſchuf 
Einrichtungen der Größe und der Wohlthätig— 
keit, welche von ſeinem innern Vermögen die 
höchſten Begriffe erweckten. Dies mächtige 
Reich erfuhr vor unſern Augen eine Umbildung, 


welche ihm ſchnell, und mit Sicherheit, unter 
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den Staaten von der entſchiedenſten Kultur 
und dem entſcheidendſten Einfluß ſeinen Platz 
anwies; eine Palingeneſie von der heilſam— 
ſten Art, weil ſie von oben herab kam, und 
die ganze Organiſazion mit neuem Leben, 
ohne erſchütternde Schläge, durchdrang. Es 
waren große Schritte, in kurzer Zeit und mit 
Kraft gethan; dabei feſt, nach dem vorgeſetz— 
ten Ziele: aber weder zu raſch, noch zermal— 
mend. Alles zeugte von einem hohen Regie— 
rungsverftande, welchen ſelbſt Friedrich bewun— 
derte. Katharina ſchwankte nicht in ihren Pla— 
nen, nicht in ihren Maaßregeln; ſie wußte 
beſtimmt was ſie wollte, und that beſtimmt 
wovon fie wußte daß fie es konnte; fie 
brauchte nie ein angefangenes Werk wieder 
umzuſtoßen, ſondern nur fortzufegen und zu 
vollenden. 

Allerdings waren mandhe dieſer neuen Ein— 
richtungen mehr Zubereitung, als ſchon ausge— 
führte Wirklichkeit; allerdings wurde manches 


von Ihr entworfen, auch wohl unter ihren Au— 
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gen ins Werk geſetzt, was in den entlegenen 
Theilen des weitgedehnten Kaiſerthums noch Eeiz 
ne Spur ſeines Daſeins zeigte; allerdings hatte 
einiges mehr Schimmer als genau berechneten 
Nutzen. Aber auch nur als Zurüſtung, auch 
dire i Umſchaffung in dem näheren Kreiſe, 
auch nur als Verbreitung eines wahrhaft kaiſer⸗ 
lichen Glanzes, konnte es nicht ohne die wich⸗ 
tigſten Folgen bleiben. Man ſah doch daß Ka⸗ 


Jeder überzeugte ſich 


` 


tharina an Alles dachte; 
von ihrer Thätigkeit und ihrem Wohlwollen 
(welche höhere Tugenden kann ein Regent ha: 
ben?), von ihrem Reichthum und ihrer Groß: 
muth. Es waren doch immer die Hauptſtädte, 
es waren die Reichskollegien ſelbſt, welche eine 
andre Geſtalt gewannen, und die natürlicher: 


weiſe, wenn auch noch ſo langſam, auf die 


i 4 (5 Sr o Heiſt des 
Provinzen wirken mußten. Ein neuer Geiſt de 


Lebens kam in die Nazion, ein erhöhterer 
Schwung in alle Gemüther. Hiezu trug ſelbſt 
die perſönliche Verehrung gegen die ſchöne geiſt⸗ 


volle Frau, der freudige Enthuſiasmus für 
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die überall und auch im Auslande bewunderte 


ee. bei. Der Hof war glänzend und 
iebenswürdig; die Verwendung großer Sum— 

men geſchah mit Pracht, mit Geſchmack, 

zu daurendem Genuſſe. Anſehnliche Stiftungen, 

reiche Verſchönerungen der Städte, Anlagen 


um Nutzen und zur Bequemlichkeit, fielen es 


3 
8 
dem in die Augen. Ein milderer, freundlicher 


Sinn fing an ſich zu verbreiten; Wohlſtand 
und Betriebſamkeit hoben fih, das Volk blieb 
nicht mehr in Abhängigkeit von der Fremde: 
Ruſſiſche Schiſſe landeten in Kadiz und in Liz 
vorno. 

So dachte unſer Welkt 
und ſo empfand Rußland 
weiß man nichts von einer Partei die ſich gegen 
fie gebildet, oder nur zu bild Luſt gehabt 
hätte — als eine unvermuthete Begebenheit vor— 
fiel, deren wahre Triebfedern noch immer dunkel 
ſind. Die Kaiſerinn machte im Sommer 1764 
ne Reife nach Eſt-Liv- und Kurland; we 


ihrer Abweſenheit, entſtand bei dem Gefäng— 
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ni des entthronten jungen Iwan durch einen 
gewiſſen Micowitſch ein Auflauf, welcher » dem 
zum Ungli 
Recht in dem nachheris 
en Vorfall heißt) das Leben koſtete. 

yman Antonowitſch, als Kaiſer in den 

n Namen der Dritte ges 

vielleicht richtiger für den Vier— 

war im Auguſt 

ein Urenkel des Zars Iwan Ale— 

älteren Stiefbruders Peters des 


Großen. So oft man die Reihe der Ruſſiſchen 


Regenten vor sej an durchläuft, empfindet 
man immer aufs neue einen Schauder über die 
innern Zerrüttungen, deren ſo viele, binnen ſo 
und zum Theil mit ſolcher Härte, 

iiſches Fürſtenhaus zumal in neueren 
Vorzüglich ſcheint ein ſtrenges 

zwiſchen den Geſchlechtern der ge— 

nannten Brüder einen Familienzwiſt fortgeerbt 
zu haben, welcher faſt an die alten Sagen 


2 


rauerſpiels erinnert. — Zar 
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Iwans erſtgeborne Tochter, Katharina Iwa— 
nowna, ward Gemahlinn des Meklenburgiſchen 
Herzogs Karl Leopold, und Mutter der Prine 
zeſſinn Eliſabet Katharine Chriſtine, welche nach— 
her in Rußland Anna Karlowna hieß. Diefe 
vermählte ſich mit dem Braunſchweigiſchen Prin— 
zen Anton Ulrich (einem Bruder der Gemah— 
linn Friedrichs des Großen), und gebar ihm 
unſern Iwan nebſt mehrern Kindern. Die Kai— 
ſerinn Anna, Iwans zweite Tochter, ernannte 
17j0 auf dem Todbette den jungen Iwan zu 
ihrem Nachfolger; dies ward er im Oktober, 
im angefangenen dritten Monat ſeines Lebens. 
Aber Eliſabet Petrowna nahm im Dezember 
1741 ihn nebſt feinen Angehörigen gefangen, 
und fegte fih auf den Thron ). Das Kind von 
16 Monaten verſtand nichts von dieſem Glücks— 
wechſel; als die Soldaten der neuen Monar⸗ 
chinn Vivat und Hurra zuriefen, ſtimmte der 


kleine ehmalige Kaiſer, welchen Eliſabet gerade 
9 g | ) t 


) Man vergleiche oben S. 8 — 11; und bie Stamm : 


tafel C. 


C. N u ß EA un . 
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Zar Alexej Michailowitſch, fuec. 1645, ft. 1676. 
| Gem. 1) Maria Iljüſchna Miloslawskaja. 


2) Natalia Kirilowna Nariſchkina. 


— — ͤ— äUü—5 . — — — 


1. Zar Feodor III Alexe⸗ 
jewitſch, fucc. 1676, ft. 
1682. 


Katharina Iwanow— 
n a, ft. 1733. 

Gem. Herz. Karl Leopold 
von Meklenburg 1716, 
ft. 1747. 


Anna Karlowna,. 
(Eliſabet Katharina Chriſtina) 
Regentin v. Rußland 1740, 
geſtürzt und gefangen ges 
ſetzt 1741, ſt. 1746. 
Gem. Anton Ulrich, Prinz 
p. Braunſchweig-Wolfen⸗ 
büttel 1739. Gefangen ges 
fest 1741, ft. 1776. 


—— et 
— ———ů 


Jwan IV (III, VI) Katharina 


Antonowitſch, Antonowna, 
geb. 23 Aug. 1740, geb. 26 Jul. 
Kaiſer 28 Oktober 1741. 


1740, geſtürzt 6 

Dez. 1741, umge⸗ 

bracht d. 16 Jul. 
j 1764. 


1. Zar Iwan III Alexeje⸗ 
witſch, fucc. mit feinem 
Bruder Peter 1682, entſagt 
dem Thron 168g, ſt. 1696. 


Gem. Prokopia Feodorow⸗ 
na Soltikowa. 
h nn æNᷓ— nn mn un 


Unna 


2. Zar Peter I Alexeje⸗ 
witſch der Große, fucc. 
mit Iwan 1682, regiert al⸗ 
lein ſeit 1689, erſter Kai⸗ 
fer 1721, ft. 1725. 

Gem. 1) Eodokia Feodor 
rowna Lapuchina, verſto⸗ 
ßen 1699. 

2) Katharina I Aleres 
jewna, reg. Kaiſeriun 
1725, ft. 1727. 


J wanowna, 
Kaiſerinn 1730, ſt. 1740. 

Gem. Herz. Friedr. Wil⸗ 
helm v. Kurland, 1710. 
Witwe 1716. 


Petrowitſch, 2. Anna Petrowna, 
verm. 1725 an Herz. Karl 
Friedrich v. Holſteingottorp. 


ï. Ake xrel 
umgebracht 1718. 


Gem. Scharlotte Chriſtine 


Sophie, Prinz. v. Braun⸗ des 

ſchweig⸗ Blankenburg, ft- | 

1718. peter Ill Feodorowitſch 
| (Karl Peter Ulrich), 


Kaifer 1762 d. 5 Jänn,, ents 


ter II je wi 
Peter Alexejewitſch, chront d. 9 Juli, ſt. d. 17 


Kaiſer 1727, ſt. 1730. 


Jul. 
5 Gem. Katharina Il Ale⸗ 
Eliſabet, Peter, Alexej. rejewna, 
geb. Nov. geb. 1745. geb. 1746, H (Sophia Auguſta Friederika), 
1743, ſt. Okt. Okt. 1787. reg. Kaiſerinn 9 Jul. 1762, 
1782. ft. 17 Nov. 1796. 


Paul Petrowitſch, 
geb. 1 Okt. 1754. Kaifer 17 Nov. 
1796. 

Gem. 1) Natalia Alexejewna 
(Wilhelmina), Prinz. von Heſſen⸗ 
Darmſtadt, ſt. 1776. 

2. Maria Feodorowna, 
(Sophia Dorothea Augufta Luiſa), 
Prinz. von Wirtemberg; aus wel⸗ 
cher letztern Ehe ſechs Großfärſt⸗ 
liche Kinder leben. 


— — 

2. Eliſabet Petrow na, 
Kaiſerinn 1741, ft. 5 Jänn. 
1762. 


Anna Petromna, 


geb. 20 Dezemb. 1757, ft. 19 März 
1739. 
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auf den Arm genommen hatte, lächelnd in dies 


Geſchrei gegen ſich ſelbſt. 
Er ward nun, mit Eltern und Geſchwiſter, 


eingeſperrt: Anfangs leidlich, nachher ſehr ſtren⸗ 


ge. Zuerſt ſaßen ſie in der Zitadelle bei Riga, 
dann in der Dünamünder Schanze, dann in 
Oranienburg am ſüdöſtlichen Ende des Europäi— 
ſchen Rußlands. Schon das Beiſammenſein 
verſüßte die Leiden der Gefangenſchaft, noch 
mehr aber der menſchenfreundliche Sinn des Be⸗ 
fehlshabers Korf, welcher fih dem Gedächt— 
niß und der Dankbarkeit des Kindes Iwan auf 
Lebenslang einprägte; nur eben wegen dieſer 
Milde, warf der Hof Verdacht auf Korf (nach— 
herigen General bei Peter III), und eutfernte 
ihn. Auch wurde, am Ende von 1745 oder zu 
Anfang des J. 1746, die Familie getrennt: 
alle Übrigen kamen nach dem nördlicheren Kols 
mogori, Iwan blieb in Oranienburg. Zu ſei— 
nem Unglück, hatte ein Mönch den Einfall ihn 
zu entführen, die Flucht gelang bis Smolensk, 


wo die Sache verrathen und ſie angehalten wur— 


108 


den. Nun brachte man den Bedaurenswürdi— 


gen, einſt den beneideten Kaiſer eines Welt⸗ 
theils, zu beſſerer Verwahrung, nach Schlüſ⸗ 
ſelburg, auf einer Inſel der Newa, da wo dieſe 
aus dem Ladogaſee tritt; und zwar in eine 
Kaſematte der Feſtung, deren Fenſterchen ſo— 
gleich vermauret wurden. Er kam nicht an die 
Luft, und kein Blick des Himmels kam zu ihm: 
in dem unterirdiſchen Gewölbe mußte immerfort 
Licht brennen, und da keine Uhr weder zu ſe— 
hen noch zu hören war, ſo kannte Iwan auch 
nicht den Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht. 
Seine innern Wächter, ein Hauptmann und 
ein Leutnant, wurden mit ihm eingeſchloſſen; 
es gab eine Zeit wo ſie nicht zu ihm reden, ihm 
nicht einmal antworten durften. Was Wunder, 


daß ſeine Unwiſſenheit an wahnſinnige Verwir⸗ 
rung gränzte? {Übrigens hatten fie den ſcheift— 
lichen kaiſerlichen Befehl: wenn eine Empörung 


um Beſten des Prinzen geſchähe, und nur 


8 
durch deſſen Ermordung geſtillt werden könnte, 


zu dieſem Mittel zu ſchreiten. — Eliſabet ließ 
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ihn einft in einem verdeckten Wagen nad) Pe- 

Bringen, und fah und ſprach ihn. 

Kaiſer Peter III beſuchte ihn, gleichfalls uns 

erkannt; fand ihn zwar auf ganz geringe 

Weiſe, doch nothdürftig und erträglich, ver— 

ſorgt. Auch Katharina ſprach ihn bald nach 

Antritt ihrer Regierung, wie ſie in dem Ma⸗ 
nifeſte vom 28 Auguft 1764 erz ählt. 

Waſilej Mirowitſch — fo fagen die 
Unterſuchungsakten — Unterleutnant beim Gmo: 
lenskiſchen Infanterieregiment, ein Ukrainer, 
und Enkel des in Mazeppa's Empörung (unter 
Peter dem Großen) verwickelten Mirowitſch, 
war mißvergnügt über Katharina weil er die ein— 
gezogenen Güter ſeines Großvaters nicht hatte 
zurück erhalten können. Aus Rache, beſchloß er 
1764 Iwan als Gegenkaiſer aufzuſtellen, und 
verband ſich dazu mit einem Leutnant Uſchakov. 
Sie beſchworen feierlich ihre Meuterei am Altar 
der Kaſanſchen Mariakirche in Petersburg, und 
ſetzten ein giftiges Manifeſt gegen Katharina auf. 


Allein Uſchakov ertrank bald nachher, bei gortbrin: 
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gung eines Tranſports zu Waſſer. Miro witſch 
mußte nun allein handeln. Er ſtand auf Komman 
do in Schlüſſelburg; hier, in der hellen Sommer- 
nacht vom 15 auf den 16 Julius, entdeckte er 
Vorhaben drei Korporalen und drei Gemei— 
von der Wache der Feſtung, gewann dieſe 
ſich, ließ ſogleich das ganze Kommando 
aus dem Schlaf wecken, in Ordnung treten, 
und ſcharf laden. Auf den Lärm kam der Kom— 
mandant heraus, welcher durch einen Schlag 
mit der Flintenkolbe zu Boden geworfen und 
arretirt wurde. Mirowitſch führte nun ſeinen 
Trupp, 38 Mann, welche ihm als ihrem Of⸗ 
fizier gehorchen zu müſſen glaubten, gegen die 
kleine Beſatzung des Gefängniffes an, aus wel 
chem die beiden innern Offiziere, Hauptmann 
Wlaßjev und Leutnant Tſchekin, nun heraus- 
kamen; von beiden Seiten ward gefeuret, aber 
Niemand beſchädigt. Die angreifenden Solda— 
ten ſtutzten doch; Mirowitſch las ihnen einen 
erdichteten Befehl der Kaiſerinn vor, ließ eine 


Kanone hohlen und gegen die Kaſematte richten 
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Die wachhabenden zwei Offiziere verzweifelten 
an der Möglichkeit eines Widerſtandes, und 
meinten itzt den Zeitpunkt zur Befolgung jener 
frühern (S. 108) von Eliſabet ertheilten und nie 
zurückgenommenen Order zu ſehen. Zu dieſer 
pflichtmäßigen Ermordung, gingen fie in Ywang 
Behältniß zurück, welcher ungeachtet des Getüm⸗ 
mels ſchlief; in der Verwirrung waren die Sti⸗ 
che nicht gleich tödtlich: der erſte traf ins Bein, 
wodurch der Prinz aufwachte; der zweite in 
den von ihm vorgeworfenen Arm, die folgen— 
den in die Bruſt und das Herz. So ſtarb die⸗ 
ſer Unſchuldige: gerade 24 Jahre, traurige ge⸗ 
nußloſe Jahre! alt; vom erſten Augenblick bis 
zu ſeinem letzten Athemzuge, ein unglückliches 


Werkzeug derer welche für ihn zu ſorgen fies 


nen, durch ihn aber nur ihre eigene Herrſch⸗ 


ſucht befriedigen wollten. — Die Offiziere öf- 
neten das Gewölbe, Mirowitſch trat mit feie 
nen Soldaten hinein. Als er den blutigen Leich⸗ 
nam ſah, war wider alles Vermuthen die Sze⸗ 


ne zu Ende; er hielt dem kaiſerlichen Jüngling 
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eine ſchwärmeriſ je Lobrede, brauchte aber fei 
nen Degen weder gegen die Offiziere, noch ge 
gen ſich ſelbſt, ſondern überreichte ihn Jenen, 
und gab ſich zum Gefangnen. — Das Urtheil 
des Senats fiel bloß gegen Mirowitſch auf Le— 
bensſtrafe, und zwar nur auf Enthauptung, 
aus. Die beiden Offiziere wurden belohnt. 
Das Publikum war ſehr in ſeinen Meinungen 
getheilt. Man fand es undenkbar daß ein un— 
bedeutender Privatmann ein Unternehmen wa— 
gen ſollte, das, wenn auch Anfangs Alles 
gelang, doch von ihm nie auszuführen ſein 
konnte. Selbſt daß bei dem Angrif Niemand 
verletzt ward, daß nach Iwans Tode Alles wies 


der in Ordnung zurücktrat, daß keine Nachfor⸗ 


ſchung über etwanige Mitverſchworne in Peters: 


burg, wovon man Anfangs ſprach, Statt fand: 
ſchien anzuzeigen daß bloß dieſer Tod ſei beab— 
ſichtigt, und dazu die ganze Maſchinerie an— 
gelegt worden. Jemand von der Hofparkei 
konnte der abweſenden Kaiſerinn, ohne ihr 
Wiſſen und Wollen, dieſen Dienſt geleiſtet 


haben 
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haben. Allein dagegen ward das bei Mirowitſch 
gefundene verläumderiſche Manifeſt (S. r09) an: 
geführt, welches er nach Iwans Entführung 
gegen Katharina bekannt machen wollte, und 
welches der Oberhofmeiſter Panin wirklich geles 
ſen und der Kaiſerinn zugeſandt haben ſoll; vor: 
züglich aber des Empörers Hinrichtung, wenn 
anders er ſelbſt, und nicht etwa ein unbekann— 
ter Verbrecher, die Strafe erlitten hat. — Ge- 
nug: ſehr deutlich zeigten ſich die Regungen des öf⸗ 
fentlichen Mitleids und Unwillens über das trau: 
rige Ende des Kaiſerenkels und ſelbſt einſt Kaiz 
ſers. Der Zulauf der Menſchen welche den Kör— 
per ſehn wollten, war ſo groß, daß ein Be— 
fehl gegeben werden mußte den Sarg zu ſchlie— 
ßen, und ihn ganz in der Stille nach dem Klo— 
fter Tichfina, 200 Werften von Petersburg, abs 
zuführen. Unter den Garderegimentern in der 
Hauptſtadt, welche allein im Beſitz zu fein 
glaubten Kaiſer zu entſetzen und zu ermorden, 
entſtanden heftige Bewegungen, die vorzüg— 
lich in der Nacht des 24 Juls das Schlimmſte 
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beſorgen ließen; nur die Maaßregel des Fürs 
ſten Golizyn, welcher den bei Petersburg kam— 
pirenden Feldregimentern öffentlich Pulver und 
Blei austheilen ließ, ſtellte die Ruhe wieder 
her. — Als die Offiziere welche den Prinzen erſto— 
chen hatten, bei Hofe erſchienen, äußerte je— 
dermann unverhohlen Verachtung und Abſcheu 
gegen ſie. 

Katharinens Thronbeſitzung war nun völlig 
geſichert. Auch ſchien der zürnende Genius wel 
cher Iwans Familie verfolgte, ausgeſöhnt. Da 
katharina den übrigen Schuldloſen endlich wie— 
der die Freiheit ſchenkte, ſo muß ihrer hier noch 
kürzlich erwähnt werden. Des unglücklichen jun: 
gen Kaiſers Eltern und Geſchwiſter waren (S. 
107) nach Kolmogori gebracht, einer dorfmäßi— 
gen Stadt im Archangelſchen Guvernement, auf 
einer Inſel der Dwina. Hier ſaßen fie enge ein: 
geſperrt, arm, und traurig. Die Mutter Anna 
Karlowna ſtarb, noch unter Eliſabet, im März 
1746, im Wochenbette; und ward von hier in 


dem Kloſter begraben wo auch Peter III nachher 
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ſeine Ruhe fand (S. 42). Der Vater Anton 
Ulrich ſtarb 1776. Er hinterließ zwei Prinzen 
Peter und Alexej, zwei Prinzeſſinnen Kathari— 
na und Eliſabet, und natürliche Kinder: ſämmt⸗ 
lich, außer der ältejten Prinzeſſinn, in der Ge— 
fangenſchaft geboren. Sie waren von dem leĝ: 
ten Statthalter zu Arhangel Golowzin 17 Jahre 
hindurch hart behandelt worden. Nach deſſen 
Tode 1779 ſchickte Katharina einen edlern Mann 
hin, den Generalguvernör Melgunew, welcher 
die Unglücklichen ſah, tröſtete, einen Brief der 
Prinzeſſinn Eliſabet an die Kaiſerinn mitnahm, und 
dieſer ſo rührend die ganze Lage ſchilderte, daß 
Sie gleich beſchloß mit dem Däniſchen Hofe Un— 
terhandlungen anzufangen. Die verwitwete Kö— 
niginn von Dännemark Juliana Maria war eis 
ne Schweſter des Herzogs Anton Ulrich. Im 
folgenden J. 1780 kam Alles zu Stande: die Ber: 
abredung war leicht, da Katharina mit ihrer ge⸗ 
wohnten Großmuth verfuhr; wenn, wie wahr⸗ 


ſcheinlich iſt, eine Verzichtleiſtung auf den Rufe 


ſiſchen Thron von den bisherigen Staatsgefan⸗ 
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genen gefordert wurde, fo konnte auch dies keine 
Schwierigkeit machen. Die Kaiſerinn wies ſo 
gleich 200,000 Rubel an, um die Familie in 
Kleidung, Silber, Porzellan, kaiſerlich auszu— 
rüſten; ſchickte Pelzwerk und Diamanten aus 
dem Kabinett; und ernannte vornehme Stan⸗ 
desperſonen zur Begleitung der Prinzen und 
Prinzeſſinnen auf der Reife, Erft bei Arhangel 
entdeckte Melgunew ihnen ihre Befreiung, und 
die vorzunehmende Reiſe nach Dännemark. Mit 
Bangigkeit hörten ſie dies, und ſehnten ſich 
nach ihrem alten Kerker zurück, bis das Zure— 
den des edlen Mannes ihnen Muth einflößte 
und ihren Geiſt hob. (Die Däniſche Königinn 
rühmte nachher mit Recht, in ihrem zärtlichen 
Dankſagungsſchreiben an die Kaiſerinn, Mel 
gunews ganzes Betragen; dies Zeugniß rettete 
ihn, da unverdiente Beſchuldigungen über ſein 
Verhalten in dieſer Sache ihm ſchon Gefahr 
drohten: und Katharina belohnte den Gerecht— 
fertigten mit dem Andreasorden und mit Ge— 


ſchenken.) Im Julius brachte eine Fregatte die 
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ganze Familie nach Bergen in Norwegen; ein 


Däniſches Schif nahm hier die Prinzen und 


Prinzeſſinnen auf, die unehlichen Kinder kehr⸗ 
ten mit der kaiſerlichen Fregatte zurück. Die 
Trennung von dieſen Halbgeſchwiſtern betrübte 
die Weiterreiſenden auf das ſchmerzlichſte; die 
geiſtvollſte unter ihnen, Eliſabet, überlebte 
ihren Gram und die ganze Erſchütterung über 
die Wendung ihres Schickſals nicht lange. Die 
bier nun befreieten Geſchwiſter Iwans waren 
damal zwiſchen 30 und 40 Jahre alt. Der Dä— 
niſche Hof wies ihnen die Stadt Horſens in Jüt— 
land zum Wohnort an. Zur Einrichtung daſelbſt 
gab Katharina 60000 Rubel, und zahlte jähr— 
lich zur Unterhaltung ihres Hoſſtaats 32000 Ru⸗ 
bel. Schon im Okt. 1782 ſtarb die Prinzeſſinn Eli- 
ſabet zu Horſens, und im Oktober 1787 der 
Prinz Alexej. — Die natürlichen Kinder des 
Braunſchweigiſchen Herzogs erhielten in Ruf- 
land Jahrgehalte; die eine Tochter, Amalia, 
heirathete nach ihrer Zurückkunft den Leutnant 


Karikin, welcher zwölf Jahre hindurch die Wa⸗ 
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che bei der Familie in Kolmogori gehabt hatte, 


und den ſie ſchon lange vertraulich kannte. 


Fünftes Kapitel. 


Vom Jahr 1764 bis 17741. 


í a REN En 
Jenn Europa mit Verwunderung auf die 
p 


innere Umbildung Rußlands hinblickte, ſo em— 
pfand es auch bald in allen ſeinen Theilen die 
Folgen davon. Ein Reich größer als Alexanders 
Monarchie, als Roms beſungene Weltherrſchaft, 
in ſich ganz zuſammenhängend, itzt wohl geord— 
net, einfach organiſirt, mit neuem Geiſte be— 
ſeelt, mußte nothwendig den mächtigſten Ein⸗ 
fluß auf den Handel, die Finanzen, die Po⸗ 
litik, ja ſelbſt auf das Daſein der übrigen Staa— 
ten des Erdbodens haben; und es hatte ihn. 
Die Zeit war nicht mehr wo fremde Kabinetter 
mit einer Art von ſicherm Erfolge in Petersburg 
die Geſchäfte leiten, Entſchlüſſe bewirken, Ein: 


richtungen hemmen konnten; die Regierung und 
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das Miniſterium zeigten von itzt an die ganze 
Selbſtſtändigkeit welche einer ſolchen Monarchie 
geziemt: umgekehrt, war nun die Frage was 
Katharina thue und wolle, bei Allem was die 
Fürſten und die Republiken von der Memel 
bis zum Tejo thaten und wollten. Ein einſichts— 
voller, und gewiß keinem Deſpoten ſchmeicheln— 
der, Geſchichtskenner ſagt') von der damal 
noch lebenden Kaiſerinn, was Jeder unterſchrei— 
ben muß: »Die ganze neuere Geſchichte kennt 
-keine Regierung wie dieſe. Denn bis zu einer 
»folhen Diktatur in der großen Euros 
-päiſchen Republik, wie Katharina II führt, 
»hat es noch nie ein Monarch gebracht; und 
keiner aller der Könige die ehedem zu den Ber 
»fürchtungen einer ſogenannten Univerſalmonar⸗ 
»thie Veranlaſſung gegeben, ſcheint etwas von 
ihrer Kunſt verſtanden zu haben: mit ſiegen— 
„dem Stolz in den gefahrvollſten Lagen, und 


-mit ungewöhnlicher ganz neuer Würde in den 


Geh. Rath Spittler in feinem »Entwurf der Ge 


zſchichte der Europäiſchen Staaten, e / 
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valltäglichſten Vorfällen, fih zu zeigen. Auch 
»iſt es offenbar nicht allein die hohe Macht 
welche hier Geſetze giebt, ſondern der Verſtand, 
»welcher jene (die Macht) bald zu brauchen, 
bald zu zeigen weiß. 

Zwar haben politiſche Theoretiker und zäh⸗ 
lende Statiſtiker behaupten wollen: dieſe Nach— 


giebigkeit des übrigen Europa geſchehe ohne 


Grund, und Rußlands Macht werde nur auf 


guten Glauben ſo furchtbar angenommen. Aber, 
wenn irgendwo, ſo ſcheint in einem Falle wie 
dieſer, der Erſolg beweiſend zu ſein. Wer viel 
unternimmt, und alles was er unternimmt, 
durchſetzet, muß doch wirklich viel unternehmen 
und durchſetzen können. Wer gerade dann wenn 
die Staatskunſtrichter ſeinen letzten Soldaten 
und ſeinen letzten Rubel berechnet zu haben glau— 
ben, mit furchtbarer Menſchenzahl auftritt, und 
Millionen in großmüthiger Verſchwendung weg— 
ſchenket, muß doch nicht am Ende ſeiner Kräfte 
und ſeines Reichthums ſtehn. Und (was völlig 


entſcheidet) wer in der großen Europäiſchen Re⸗ 


lat 
zu der Zeit wo ein Friedrich und ein 


m r 


wo intrigirende Franzoſen und ſtolze Brit⸗ 
ten, den Senat dieſer Republik ausmachen, die 
Diktatur führen kann, der ift wahrlich zum Dit- 
tator geboren, iſt mit allen Eigenſchaften die 
dazu erfordert werden, ausgerüſtet: mit Macht, 
und Kunſt, und Verſtand. — So war Katha⸗ 
rina! Sie vereinte was felten die Welt beifam: 
men fah. Vor der bloß phyſiſchen Macht ſichert 
Vieles; aber die Übermacht des Geiſtes, die 
Feinheit der Politik, weiß auch dahin zu reichen, 
wo jene erſtere zu kurz kömmt. Wem Sie Ads 
tung und Freundſchaft ſchenkte, gelangte doch 
nie recht zur Vertraulichkeir, ſondern blieb in 
einer verehrenden, beinahe abhängigen, Lage. 


zürnte, den wußte ſie dem ganzen Welt— 


2 
0 


Wem ſie 
theil ſo darzuſtellen, daß man nicht mehr Feind— 
ſchaft unter gleichen Mächten, ſondern Zächti— 
gung eines Strafwürdigen ſah. Wo ſie Worte 
des Befehls ſprach, ſchienen es erwünſchte Worte 
der Gerechtigkeit und des Friedens zu ſein. Wie 


auch immer ihre Leidenſchaft geſtimmt war, blieb 
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ſie doch ruhig bis die gehörige Reife den 

gang ſicherte; ſo bekamen ihre Thaten den wah— 
ren Charakter unwiderſtehlicher Majeſtät. Nie 
aber hat vollends ein Monarch verſtanden, wie 
ſie, zu rechter Zeit großmüthig zu ſein, und 


bedeutende Geſchenke zu machen, um die Dank— 


barkeit zu feſſeln und ſich das Anſehn einer wohl— 


thätigen Gottheit zu erwerben.“) 


Der mit Preuſſen beſtätigte Frieden wird, 


im April 1764, zu einem Schutz- und Trutzbünd⸗ 


) Es fei mir erlaubt, aus Spittlers Werke noch 
die Schilderung (S. 423) herzuſetzen von »Rußlands 
»Theilnehmung an den Polniſchen Angelegenheiten 
„Ein kunſtvolles Gewebe, recht nach Römer Art 
„angelegt und nach Römer Art vollendet. Nicht 
„bloß ein zahlreiches, freies Volk mußte um feine 
„Freiheit und Nazionalſubſiſtenz gebracht, fondern 
„auch das Europöifche Publikum eingeſchläfert wers 
„den. Die Reunionen Ludwigs XIV waren ein Ges 
sringes gegen das was Katharina ll in Polen und 
»gegen Polen that. Wie laut aber und wie heftig 
»wurd gegen jene geſchrieen; und wie wenig Wahr» 
»heitsſtimmen erhoben fih zu Ehren des alten Böl 
„kerrechts, da kein Recht mehr zwiſchen Rußland 
»und Polen zu fein ſchien?« Und f w. — 
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niß erhöht. Das ganze damalige Königreich 


Preuſſen war, als Eliſabet ſtarb, von Ruffi- 


ſchen Truppen beſetzt. Aber die höhere Weis— 
heit forderte eine ſolche Eroberung lieber mit 
einem Federſtrich zurückzugeben, als dem ver— 
derblichen Kriege länger beizuvohnen, und eis 
nen Helden mit unterdrücken zu helfen deſſen 
gerettetes Daſein zum Gegengewicht gegen an— 
dre Mächte ſo nöthig war. Aus Verehrung ge— 
gen Friedrich, und aus wahrer Staatsklugheit, 
ſchloß Katharina mit Ihm Freundſchaft und 
Bündniß. Preuſſen iſt ein erwünſchter Nachbar 
und ein treflicher Allüürter der Ruſſiſchen Mo— 
narchie, welcher ſchaden zu wollen es kaum je 
trachten wird, welcher hingegen es ſo vielfach 
nutzen kann. 

Kurland, damal noch ein Herzogthum, 
von mehr als drittehalbhundert Quadratmeilen 
und mit 300, Einwohnern, wird gleich eiz 
nem Landgute dem aus der Verweiſung zurück— 
gekommenen Ernſt Biron geſche 


ropa war es gewohnt daß die Ruſſiſchen Kaiſer, 
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ſeitdem ihnen Lipland gehörte, ſich in die Rue 
riſchen Angelegenheiten miſchten; und Niemand 
fand es befremdlich daß ein ehmaliger, von 
Rußland ſelbſt als Unterthan behandelter, Herz 
zog nach ausgeftandener Strafe nun wieder in 
ſein Fürſtenthum eingeſetzt wurde. Vorzüglich aber 
redeten die zwei Hauptparteien nicht dagegen 
Polen hatte ſeit lange nicht die Verleihung ſei— 
nes Lehens nach eigenem Willen vorgenommen. 
Und Kurland, wie viel es auch gegen die Form 
des Verfahrens, und ſelbſt gegen die Perſon 
eines ernannten Herzogs einzuwenden haben 
mogte, ſegnete doch die Ruſſiſche Einmiſchung, 
weil es ohne dieſelbe ſchon längſt zu einer in— 
korporirten Provinz herabgeſunken, in Woi— 
wodſchaften und Staroſteien für die Polniſchen 
Magnaten zerſtückelt, und ohne Rechte und 
Verfaſſung geweſen ſein würde. 

Polens Thron war ſeit d. 5 Oktob. 1763 
erledigt. Polen, dies lehrreiche, fürchterlich 
warnende Beiſpiel: wie tief durch ſchlechte 


Einrichtungen und verderbte Verwaltung eine 
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zahlreiche Nazion, welcher es nicht an edlen und 
geiſtvollen Menſchen fehlt, nothwendig fallen 
muß, iſt anitzt aus der Reihe der Staaten vers 
ſchwunden. Damal befaßte es 13400 Quadrat⸗ 
meilen; das heißt: es war, mit Ausſchluß des 
einzigen Rußlands, das allergrößte Reich in 
Europa. Der Boden iſt vortreflich, er liefert 
die unentbehrlichſten Naturerzeugniſſe, er wird 
von ſchifbaren Strömen durchſchnitten. — Das 
Zwiſchenreich daurte elf Monate, voll ſtürmi⸗ 
ſcher wilder Unruhen. Die Abgeordneten zum 
Reichswahltage ſollten auf den Landtagen ers 
nannt werden: allein mehrere dieſer letztern 
wurden durch den Zwiſt der Parteien zerriſſen, 
in einigen Provinzen wurden ſie ſogar doppelt 
gehalten, auch doppelte Landboten ernannt; 
Konföderazionen entſtanden gegen einander; es 
fielen Schlägereien vor, und endlich offene 
große Gefechte zwiſchen den Theilen der Reichs 


armee. Um Ordnung zu gebieten, ließ Katha⸗ 


rina ihre Truppen ins Land rücken. Dieſe Über⸗ 


nehmung der ſchiedsrichterlichen Rolle von Sei⸗ 


1:6 
ten Rußlands war ein fon ſonſt gewöhnliches 
Schauſpiel, und ſchien zum Heil des Ganzen 
faft nothwendig. Wenn Europa ein verbunde— 
nes Staatenſyſtem bilden fol, fo kann es Feiz 
ner Macht gleichgültig ſein was in einem nahe 
gelegenen Lande vorgeht: theils ziehen ſich die 
Unruhen über die Gränzen, und die eigene 
Sicherheit wird gefährdet; theils rufen gedrückte 
Parteien den mächtigen Nachbar um Hülfe an 
Dabei wird wohl immer die Beurtheilung un— 
ter den Menſchen ſo ausfallen: daß, wie we— 
nig auch Einer dem ſtrengen Rechtsbegrif gemäß 
handeln mag, er doch dem mit welchem er im 
Streit ift, nicht Unrecht thue, wenn Diefe: 
durch ſeine Aufführung die Gewaltthätigkeit des 
Erſten veranlaßt hat. Wer ſich ſchlecht beträgt, 
verliert gleichſam die Befugniß zu klagen: er 
verdient was ihm widerfährt, ihm geſchieht 
ganz Recht. 

Diesmal meldete ſich kein auswärtiger Prinz 
zur Polniſchen Krone, außer dem Sohn des 
letzten Königs, dem Kurfürſten Friedrich Chri- 
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ſtian von Sachſen! ein vortreflicher Fürſt, den 
aber der Tod ſchon im Dezember 1763 wegrafte. 
Kein Hof hatte weiter Luſt einen Kandidaten 
aufzuſtellen; eigentlich aber, wegen des erſchöp— 
fenden ſiebenjährigen Krieges, kein Geld, da 
in Polen Alles, und vorzüglich die Wahl, durch 
Beſtechungen ging. Die inländiſchen großen ga: 
milien, welche die Blicke auf ſich zogen, wa— 
ren: Czartorynski, Radziwil, Lubomirski, Bra— 
nizki. Daß es an feinen und an derberen Mit- 
teln fih Anhang zu verſchaffen, an Bemühun— 
gen um Unterſtützung in der Republik und bei 
den Nachbarn, an geſchloſſenen und getrennten 
Parteien, an verſtellter Freundſchaft und Feind— 
ſchaft, an Klagen über Undank und Verräthe— 
rei, nicht fehlte, kann man ich leicht vorſtellen. 
Indeß gelang es keinem der Genannten: Ka— 
tharina entſchied für den Grafen Ciolek Ponia: 
towski, welcher als Geſandter in Petersburg 


ihr perſönlich bekannt geworden war; und Preuſ— 


ſen und OGſtreich willigten dazu ein. Endlich 


wußte der Ruſſiſche Geſchäftsführer die Uneinig— 
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keit der Polen zu beſiegen; die fogenannte 
Wahl geſchah am 7 Sept. 1764: Stanislaus Au: 
guſt erhielt alle Stimmen. Aber ihn hätte auch 
die Nazion in völlig ungeſtörter Freiheit zum 
König ausrufen müſſen, wenn ſie anders den 
würdigſten Piaſten wählen wollte. 

Vom folgenden Jahre an, drangen die Ein— 
griffe in die Nazionalfreiheit der Polen noch tie 
fer: aber immer nur als Reſultate einer wohl: 
thätigen Beſchützung, und vorzüglich als noth: 
wendige Schritte zum Begründen der Religions: 
toleranz, welche freilich gegen die wüthenden 
Zeloten der Republik nur durch Gewalt begrün— 
det werden konnte. Ein großer Theil der beſ— 
ſern Einwohner Polens dankte den Ruſſen herz⸗ 
lich für ihren Beiſtand; die auswärtigen Phi— 
loſophen freuten ſich über die itzt auch an der 
Weichſel ſiegende Aufklärung; und König Frie— 
drich ſpottete bitter über die dortigen Pfaffen, 
über ihr ſeltſames Bündniß mit den Türken zur 
Aufrechthaltung der chriſtkatholiſchen Religion, 
über die ſchlechten Heldenthaten der Polniſchen 


Kon⸗ 
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fe 8 
í deri n re elfer der Franzo: 
Konföderirten, und ihrer Helfer, Franz 
77 d ee e 
í de en, das heißt: die 
fen '). — Die Diſſidenten, heiß 
5 
i E in Polen, hatten im J. 1717 
Nichtkatholiken in Polen, h J. 1717 


konſtituzionswidrige Weiſe ihre wohl 


auf völlig 


R 2 verloren. tzt, nach cers 
hergebrachten Rechte verloren. Itzt, 


loſchener Regierung der Sächſiſchen Auguſte, 
folglich nach Beendigung des übermächtigen Ein⸗ 
ſluſſes der Jeſuiten, ſahn jene unterdrückten 
Bürger die Möglichkeit wenigſtens Etwas wie⸗ 
der zu gewinnen, und thaten 1765 dazu die 
erſten, äußerſt beſcheidenen, Schritte. Nußland, 
Preußen, England, Dännemark, unterſtützten 
ihr Geſuch; der König ſelbſt, und viele Große 
des Reichs, waren ſchon geneigt: als die hefti⸗ 
gen Fanatiker, vorzüglich die Biſchöfe Soltyk 
von Krakau und Maſſalski von Wilna, Alles 
umſtießen. Es wirkte bei ihnen nicht bloß Re- 
ligionseifer, ſondern Verdruß daß es ſchon bei 
der Wahl nicht nach ihrem Sinne gegangen war, 


und der Kitzel den Akatholiſchen Adel wie 


„) In feinem epiſch⸗komiſchen Gedichte: la guerre des 
confederes, in ſechs Geſängen. 


Leben der Kaif, v. Rußl. J 
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Schutzjuden zu behandeln. Dagegen forderte 
nun 1766 Fürſt Repnin im Namen der Raife: 
rinn nicht allein eine geſetzmäßige geſicherte To— 
leranz für die Diſſidenten, ſondern ihre völlige 
politiſche Gleichheit mit der katholiſchen Partei. 
Im wilden Triumphe ward dies abgeſchlagen. 
Den Diſſidenten blieb nichts übrig als, was die 
Verfaſſung geſtattete, ſich zu konföderiren, 
und zwar unter Ruſſiſchem Schutze. 

Itzt brach die traurigſte Zeit für Polen an. 
Parteien und Gegenparteien verbanden und 
trennten ſich auf das ſeltſamſte. Aus einer Re— 
ligionsbeſchwerde wurden politiſche Fehden; meh: 
rere Mißvergnügte ſchlugen ſich zu den Diſſiden 
ten, ohne ſonſt mit ihnen gleichſtimmig zu den— 
ken. Ein erbitterter Bürgerkrieg wüthete mit 
allen ſeinen Greueln, und es rückten immer 
mehr Ruſſiſche Truppen ein. Eine Generalkon— 
föderazion erwuchs aus ſehr verſchiedenartigen 
Theilen, die ſich unter einander nicht verſtan— 
den, und nicht liebten; Fürſt Karl Radziwil, 


gewiß kein Freund des Königs, und der ſich 
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bisher außer Landes aufgehalten hatte, ward 
ihr Marſchall; und der König ſelbſt trat der— 
ſelben bei. Auf dem Reichstage 1767, diktirte 
Fuͤrſt Repnin die Feſtſetzung der Diſſidentiſchen 
Rechte; und ließ, zum furchtbaren Erſtaunen 
der ſich frei wähnenden Polen! die lauten Wis 
derfprecher auf dem Reichstage: den Biſchof 
von Krakau, den Biſchof von Kiew, den Woi— 


wod z zz 
oden von Krakau, und den Woiwoden von 


Dolin, in Warſchau greifen und nach Cibi: 
rien abführen. — Ohnmächtig waren dagegen 
die Bemühungen der Republikaner, weil fie nie 
unter ſich ſelbſt eins waren; es entftanden frei 
lich Konföderazionen genug, von 1767 bis 1772 
mehr als zwanzig an der Zahl. Die merkwürdig— 
ſte war die, welche ganz abgeſondert von allen 
übrigen der Biſchof Kraſinski von Kaminiez, 
der noch vor dem Schluß des Reichstags aus 
Warſchau weggegangen war, 


Podolien ftiftere; 


1768 zu Bar in 
der wildeſte Fanatismus be— 


ſeelte fie. Die Rufjifche Macht zertrümmerte 


auch dieſen Bund ſchnell genug; drei Häupter 


J 2 
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deffelben, Kraſinski, Pulawski, Potocki, flohen 
ins Türkiſche Gebiet. Doch blieben noch Reſte 
dieſer Konföderazion in Polen: ſie erklärten 
den Thron für erledigt; ja, was man nie für 
möglich gehalten hätte, ſie entführten (1771) den 
König aus der mit Polniſchen und Ruſſiſchen Trup⸗ 
pen beſetzten Hauptſtadt; aber ein eben ſo wun⸗ 
derähnliches Schickſal rettete ihm wieder, ohne 
fremde Beihülfe, das Leben und die Freiheit. 
Die Verwirrung war ſo ungeheuer daß nur 
ein großer Schlag ſie beendigen konnte. Dazu 


kam daß auch die Ausländer anfingen Theil zu 


nehmen. Frankreich war zu kraftlos um viel zu 


thun; indeß wirkte Choiſeul durch Kabalen und 
hingeſchickte kleine Geldſummen doch etwas. 
Auch zogen einige Franzoſen hin, um für Po: 
lens Selbſtſtändigkeit gegen Rußland zu fechten; 
Dumouriez brach hier ſeine erſten, nicht ſehr glän⸗ 
zenden, Lorbeern. Bei weitem wichtiger war 
es daß 1768 die Osmaniſche Pforte, durch 
Aufwiegelung der Baarer Konföderirten und des 


Franzöſiſchen Geſandten in Konſtantinopel, der 
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Kaiſerinn den Krieg erklärte. Erwartungsvoll 
ſah itzt Europa, und vorzüglich die näheren 
Nachbarn, hin: ob denn Alles gelingen werde 
was Katharina vorhabe. Aber ſiegreich fochten 


= } m 
ihre Truppen zu Lande und zu Meere gegen 


Muſtafa's Schaaren; und Sſtreich und Preuſ— 


ſen konnten nicht mehr gleichgültig bleiben. Mu⸗ 
ſterhaft und wirklich rührend iſt die weiſe Sorg— 
falt, womit Friedrich der Große dem immer 
weiter greifenden Kriegsfeuer, welches endlich 
ganz Europa zu entzünden drohte, entgegen 
arbeitete; wie er dem Diwan die Nothwendig— 
keit des Friedens, dem Ruſſiſchen Hofe Mäßi— 
gung, und dem Sſtreichiſchen Kabinett Ruhe 
predigte; wie er Treue gegen feine Bundsge— 
noſſinn mit feiner Politik, Ernſt mit Nachgie— 
bigkeit, Wunſch nach eigenem Vortheil mit 
aufopfernder Hinſicht auf die allgemeine Ruhe 


verband '). Was er vermittelte, der Held und 


„) Es gewährt einen ſchönen Genuß Seine eigene Be: 
ſchreibung davon zu leſen: Oeuvres posthumes de Fré» 


det „tome 5, p. 3283. 
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Staatsmann des Jahrhunderts, kam zu 
Stande! die mächtigen Parteien wurden befrie— 
digt, und dieſer Theil Europa's blieb in Ruhe; 
freilich geſchah die Beftiedigung auf Koſten Po— 


lens, welches indeß ſeinen grauſamen und fa— 
nati hen Bürgerktieg doch dadurch geendigt fah. 
Preuſſen hatte der Kaiſerinn die traktatenmä 

gen Subſidien gezahlt; und 1770 einen Kor: 
don an feiner Gränze ziehen laſſen, weil nun 
auch die Peſt das unglücklſche Polen heimſuchte. 
Gſtreich beſetzte 1771 die Grafſchaft Zips, wor 
auf es Rechte hatte. Im September 1772, er: 
{hienen die Manifeſt er Höfe, wodurch — 
was Europa bisher noch nie geſehn hatte — an 


viertehalbtauſend Quadratmeilen eines Staates 


ohne Schwerdeſchlag, vor den Augen der gan— 
zen Welt, ruhig hinweggenommen, und zii: 
ſchen drei benachbarten Monarchen getheilt 
wurden. 

tharina erhielt den größten und ihr am 
beften gelegenen Antheil: den Strich von Pol- 


niſch Littauen welcher bis an die Düna, die 


* 


Drutſch und den Dnepr geht, und woraus 
nachher die Statthalterſchaften Polozk und Mos 
hilow gebildet wurden. Auf einem Reichstage, 
im April 1773, mußte die Naziom gutheißen, 
was die Macht über ſie verhängt hatte. Aber 
auch das übrig gebliebene Polen — noch immer 
ein Land wie Frankreich — kam in völlige Abe 
hängigkeit, oder altrömiſche Schutzherrſchaft, 
von Rußland. Katharina ſchrieb eine neue Ein⸗ 
richtung der innern Verfaſſung vor: einen »im⸗ 
merwährenden Rath, welcher dem ohnehin ſchon 
ſehr beſchränkten Könige zur Seite geſetzt war, 
und ihn völlig zur Unbedeutſamkeit eines Doge 
herunterbrachte. Sie übernahm 1775 die Ga⸗ 
rantie dieſer Konſtituzion; und von itzt an war 
der Geſandte welchen ſie nach Warſchau ſchickte, 


der eigentliche König von Polen. 


Der ſechsjährige Türkenkrieg, welcher 


aus dieſen Polniſchen Händeln und zwiſchen den— 


ſelben entſprang, erzeugte bei Katharina den 
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Haug zu Eroberungen: denn die Beſitznehmung 
eines Theils von Polen kann eigentlich nicht ein— 
mal Eroberung genannt werden. Ihr Herz war 
der Ruhmſucht nicht unzugänglich; und wenn 
fie fonft nur auf die Vervollkommnung und den 
ihrer innern Regierung gedacht hatte, 
ſo bewirkte 1774 das Glück ihrer Waffen eine 
Anderung ihres politiſchen Gyftems, und den 
Vorſatz auch auswärts die ganze Thätigkeit ihe 
rer Kräfte zu verbreiten. Sie war, und zu 
ungelegener Zeit, von den Türken angegriffen 
worden; ſie hielt es nicht nur ihrer Würde ge— 
mäß dieſe Ruheſtörer zu demüthigen, ſondern 
faßte auch Abſichten auf die Zukunft, welche 
ſie nie ganz aufgab, obgleich ſie weiſe genug 


war dieſelben nicht mit blinder Leidenſchaft gegen 


die Gewalt der Umftände zu verfolgen. 


Fecner ward dieſe Feindſeligkeit der Türken 
eine Kriegsſchule für die Ruſſen. Dem großen 
Reiche müßten natürlich ungeheure Armeen zu 
Dienſte ſtehn, wenn nicht deſſen Gränzen ſo 


weitläuftig wären, oder die Aſiatiſchen Horden 
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ders als zu leichter Reuterei gebraucht wer— 
den könnten. Dennoch hält Rußland unter al— 
Europäiſchen Mächten die größte Armee 
und zwar mit den allergeringſten Koſten. Die 
neueſten und beſten Statiſtiker geben die geſamm— 
Stärke ſeines Kriegsheeres, an regulären irre— 
gulären und Garniſon-Trupper auf 400,000 
Mann an. Auch traten, gleich nach der Kriegs— 
erklärung des Diwans, noch im J. 1768, gegen 
die Türken zu gleicher Zeit drei Ruſſiſche Armeen 
ins Feld, und eine Ruſſiſche Flotte in die See. 
Die erſte jener Armeen ſtand unter dem Fürſten 
Golizyn, die zweite unter dem Grafen Ruman: 
zow, die Diviſtonen der dritten wurden von 
den Generalen Medem und Tottleben angeführt. 
Aber freilich hatten nicht alle Feldherrn Ru— 
manzows Einſichten und Kriegserfahrenheit; und 
noch weniger war ein ſolcher Geiſt bei den Un— 
terbefehlshabern. Schon im Preuſſiſchen Kriege 
erfüllten die Truppen nicht die Erwartung wels 
che ihre Anzahl und Tapferkeit erregten; aber 


völlig mit Erſtaunen lieft man in den Berichten 
h 


ſachkundi 
beiwohnten, die Erzählung von den 
welche hier vorgingen. Ein blindes 
auf die Macht, oſt auch nur auf den Namen 
Ruſſiſchen Heeres, ſchien bei Manchen ftatt 
eldherrntugenden zu dienen; Sorgfalt, 
ſamkeit, Eckundigung, ward vernach 
gt; feine Plane wurden nicht gefaßt, r 
Manöver nicht entworfen; die höhere Taktik, 
und vorzüglich die Belagerungskunſt, ſchien 
Vielen gänzlich unbekannt; bisweilen fehlte es 
auch an gemeinſchaftlicher Verabredung und an 
Eintracht. Allein das gütige Schickſal ſtellte den 
Ruſſen einen Feind entgegen welchem ſie auf 
alle Weite überlegen waren: fie ſiegten zu Lande 
und zu Meere; aber Rumanzow, und nachher 
Panin, zeigten durch große Thaten daß ſie auch 
einen beſſeren Feind als die Türken hätten be— 
ſiegen können. — Späterhin ſchienen ſelbſt dieſe 
in der Kriegskunſt zu lernen; und auch bei den 
Nuffen brachte der zweite Türkenkrieg große Ber 


änderungen hervor: viele Regimenter wurden 


vermehrt, andere neu errichtet, manche Korps 
umgeſchaffen. 

Am überraſchendſten war die Erſcheinung 
einer Ruſſiſchen Flotte. Viele Politiker bewie— 
ſen aus Gründen, daß Nußland unmöglich 
Kriegsſchiſſe bauen und ausſchicken könne; und 
als die Flotte dennoch da war, verkündeten ſie 
ihr einen ſchnellen Untergang. Selbſt in Ruß— 
land dachten nicht Wenige ſo. Allein Kathari— 
na hatte vom Anfang ihrer Regierung an ih 
Augenmerk darauf gerichtet. 
ein Krieg mit den Türken unvermeidlich ſei, 
weil in Konſtantinopel die Aufhetzungen des 
Franzöſiſchen Miniſteriums mehr vermochten, 


als Gründe, und ſelbſt Geſchenke, woran ſie 


es nicht fehlen ließ. Um einen ſolchen Krieg 


mit Nachdruck zu führen, zeigte ihr richtiger 
Blick, bei der allgemeinen Überſicht der Kräfte 


und Mittel dazu, ihr auch den Plan einer Un 


ternehmung zur See, wodurch man das Tür 
kiſche Gebiet zugleich von zwei Seiten angrei— 


fen, und in deffen empfindlichſtes Innere drin 
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gen könne. Ihr Staatsrath war gegen dieſen 


Plan, nur die Grafen Iwan Tſchernyſchef und 
Gregor Orlov ausgenommen. Katharina traf 
nun auch die zweckmäßigſten Maaßregeln, um 
ihre neue große Schöpfung ins Werk zu richten. 
Sie ließ in Archangel, in Kronſtadt, und in 
Reval, Schiffe bauen, theils von Eichen— theils 
von Fichtenholz. Mit zwei Seemächten, Eng— 
land und Dännemark, ſetzte ſie ſich in das beſte 


Vernehmen. Damit ihre Secoſſiziere den Dienft 


lernen ſollten, unterhielt ſie eine Anzahl der— 


ſelben bei der Engliſchen Flotte, und verdop— 
pelte dieſe Zahl als der Türkenkrieg ſeinem Aus— 
bruche näher kam. Andere ſchickte ſie nach 
Malta, um ſich mit dem Manöver der Gale— 
ren bekannt zu machen. Damit auch die untere 
Klaſſe der Marine, vom Schiffer bis zum Sa: 
jütenjungen, ſich an die ihnen noch unbekann⸗ 
ten Meere gewöhne, ließ ſie in Reval eine 
neu erbaute Fregatte Nadeſchda blogopolutſchik 
(glückliche Hofnung) ausrüſten, und lud einige 


Petersburger Kaufleute ein mit derſelben den 


direkten Handels nach der 
telländiſchen See zu machen. Die Kaiſerinn 
übernahm die Verpflegung der Ekipage, ſetzte 
ſich aber als Theilnehmerinn an der Handlung 
ſelbſt den übrigen Affoziirten völlig gleich; das 
Kommando erhielt der Kapitän Pleſcheow. Dies 
war das erſte Schif welches die Nuſſiſche Flagge 
in das Mittelländiſche Meer trug; es brachte 


Jahre zu, und beſuchte 


auf feiner Reife zwei J 
in dieſer Zeit faft alle Häfen des genannten Mees 
res (S. 104). — Willig traten geſchickte und 
erfahrne Seeoffiziere in kaiſerlichen Dienſt, vor— 
züglich Engländer, z. B. Elphingſton, Greigh; 
auch die Steuermänner auf der Flotte waren, 
außer den eingebornen Ruffen: Dänen, Hol 
länder, und Engländer. Mit Dännemark ſchloß 
die Kaiſerinn noch eine beſondere Verabredung, 
durch welche jenes Reich Soo Matroſen zum 
Dienſte Rußlands ſtets in Bereitſchaft hielt. 
Und endlich ließ ſie bei den Seemächten um 


r, 


freundſchaftliche Aufnahme und Gewährung des 


etwa erforderlichen Beiſtandes für ihre Kriegs⸗ 
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ſchiffe anſuchen. England und Toskana bewil- 


ligten ganz dieſes Geſuch; Malta ſtand zu daß 


drei Ruſſiſche Kriegsſchiffe, aber nicht mehr 
auf einmal, zu la Valetta einlaufen könnten; 
Frankreich, Spanien, Venedig, und Neapel, 
wollten bloß Ruſſiſche Handelsſchiffe in ihre 
Häfen aufnehmen. 

So liefen denn, was Niemand hatte glau— 
ben wollen, im September 1769 aus Archan— 
gel und Reval zwei Geſchwader Ruſſiſcher Kriegs: 
ſchiffe aus, welchen bald andere aus der Oſt— 
fee folgten, und nahmen den weiten bisher uns 
verſuchten Weg nach dem Mittelländiſchen 
Meere. Welch ein Wechſel des Schickſals! 
Ruſſen landeten auf Paros, Melos, und ans 
dern Inſeln, auch auf dem Kontinente des al— 
ten Griechenlandes ſelbſt. Ruſſen eroberten Ne- 
ſtors Pylus (itzt Navarino), das berühmte 
Sparta (Miſtra); belagerten Korinth, u. ſ. w. 
Ruſſen waren in Syrien und Agypten thätig, 
wo ſie von 1770 bis 1773 den unternehmenden 


Ali Beg unterſtützten. — Aber freilich fielen 
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auch hier Verſehen und Fehler genug vor, wes— 
halb manche ſchon errungene Vortheile wieder 
aufgegeben werden mußten. Ein großer Theil 
der Schuld traf die unzuverläßigen Griechen, 
Mainotten, und Montenegriner, welche ſich 
Anfangs ſehr hitzig gegen die Türken erklärten, 
aber, mehr zum Rauben als zum ordentlichen 
Fechten geneigt, keine Zucht Treue und 
pferkeit bewieſen. Im Ganzen wohnte indeß 


Kühnheit und Muth auf der Ruſſiſchen Sl 


otte, 
und ſie erfocht ſehr glänzende Siege. 

Die Hauptbegebenheiten des Türkenkrieges 
find folgende. Im J. 176g dringt die erfte Ar: 
mee über den Dnieſter in die Moldau: welches 
zwar Anfangs mißlingt, und weshalb F. Goz 
lizyn den Oberbefehl dem Gr. Rumanzow abs 
tritt; dieſer verbeſſert noch vor Ende des Feld— 
zugs Alles, und beſetzt Chotſchin. Den Befehl 
über die zweite Armee erhält der Gr. Panin, 
Bruder des Staatsminiſters und Oberhofmei— 
ſters. — Das J. 1770 zeichnet fih als das 


glorreichſte im ganzen Kriege aus. Zu Anfang 
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- 


des Juli erficht die neugebildete Seemacht, uns 


ter Alex. Orlov, den wichtigen Sieg bei der In 


J 


fel Grio; und wenig Tage darauf erfolge die 


fürchterlich - große Verbrennung der Türkiſchen 


Flotte bei Tſchesme, in einer Bucht von Na⸗ 
tolien. An erſchüötternden Schauſpielen dieſer 
Art war der ganze Seekrieg reich. Konſtan— 
tinopel zittert, und fürchtet ſchon von den 
Ruſſen den Durchgang durch die Dardanellen 
gewagt zu ſehn. Es ſendet eine neue Flotte 
aus, welche dieſe gleichfalls ſchlagen. Unter— 
deß vertreiben Rumanzow und Bauer, durch 
die großen Siege am Kargafluß und am Kagul, 
die Türken völlig aus der Moldau und der Wal— 
laei. Panin erobert Bender, und unterwirft 
die Budziakiſchen und Otſchakowſchen Tataren 
dem Ruſſiſchen Zepter. — Seit der Stiftung 
des Reichs, war es 1771 das erſtemal daß Ruf- 
ſiſche Armeen über die Donau gingen. In eben 
dieſem Jahr erobert F. Dolgoruki die Krim. 
Aſof wird beſetzt, und nun des Großen Peters 
Entwurf das Schwarze Meer zu beſchiffen, aus⸗ 


geführt 
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geführt: man baut ſogleich eine Flotte hier, 


die einige glückliche Gefechte gegen die Türfen 
unternimmt. Von der andern Seite werden 
Morea und die Inſeln des Archipels gebrand— 
ſchatzt, und die Zufuhr nach Konſtantinopel ge— 
hemmt. — Rumanzow überſteigt 1773 die Ge- 
birge des Hämus, dringt in Bulgarien, und 
belagert Siliſtria; muß aber über die Donau 
zurückgehn. Auch Ali⸗Beg erliegt in Agypten, 
und ſtirbt, nach der großen verlornen Schlacht 
im Mai, als Gefangener zu Kahira 

an ſeinen Wunden; vergebens zeigt ſich 
Ruſſiſche Flotte vor Alexandria. Dagegen iſt 
ſeit Jahren die kleine Armee der Ruſſen in den 
Kaukaſiſchen Gebirgen ſehr wirkſam: ohne ſelbſt 
Eroberungen zu machen, veranlaßt und unter— 
ſtützt ſie Inſurrekzionen unter den der Pforte 
zinsbaren Fürſten dieſer Länder. — Inzwiſchen 
ändert ſich der Thron in Konſtantinopel: auf 
Muſtafa III, von ſeinem praleriſchen Volke »der 
Ruhmwürdige⸗ oder gar »der Sieger— 
nannt, folgt fein unkriegeriſcher Bruder Abdul 


Leben d. Kaif v. Rußl. 
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hamid, unter welchem ſofort der Muth des 
Heeres zu ſinken anfängt. Dies zeigt ſich deut— 
lich als Rumanzow 1774 wieder über die Do— 
nau kömmt, und den Großweſſir bei Bazar: 
gik ſchlägt. Ein paniſches Schrecken ergreift die 
Türkiſche Hauptarmee hieſelbſt; um es zu be— 
nützen, ſchließt der Ruſſiſche Feldherr dieſelbe 
bei Szumla ein, ſchneidet ihr die Zufuhr von 
Warna ab, und bietet dem Weſſir ein Treffen 
an. Allein dieſer, bei deſſen Truppen ein all— 
gemeines Deſertiren eingeriſſen war, ſchließet 
nur eiligſt Frieden. 

Schon 1772 waren Unterhandlungen zu goë- 
zani und zu Buchareſt gepflogen; ſie zerſchlu— 
gen ſich, weil die Türken zwar Alles zugeſtehn 
wollten, nur nicht die Unabhängigkeit der Krim, 
und die Ruſſiſche freie Schiffarth auf dem Schwar— 
zen Meere. Auch war leicht vorauszuſehn wie 
gefährlich ihnen ſolche Einräumungen bald wer⸗ 
den müßten. Aber im Jul 1774 gewährte der 
Frieden zu Kutſchuk⸗ Kainardſchi (in 
Bulgarien) den Ruſſen ihre großen Forderungen. 
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Die Krimiſchen Tataren wurden ein freies 
Volk, unter ihrem ſelbſterwählten Khane, wel— 
chen der Großſultan » als Khalife - anerkennt; 


das heißt: nur in Rückſicht der Religion, ohne 


Einfluß auf die übrige Regierung. Europa ſah 


alſo in der Reihe ſeiner Staaten einen neuen 
ſuveränen Fürſten: Sahin Gherai, einen Mu— 
hammedaner, und Abkömmling des Mongoli⸗ 
ſchen Eroberers Dſchingiskhan. Er reſidirte zu 
Bagtſchaſaraj. Rußland brauchte nicht mehr 
feine Gränzen durch die koſtbaren »Linien« ges 
gen dieſe Tataren zu ſchützen, oder gar die al— 
ten tributähnlichen Geſchenke an ſie fortzuſetzen; 
im Gegentheil war es ihr befreundeter und ſchü— 
tzender Nachbar (faſt ſo wie gegen Polen): und 
eben um dies deſto wirkſamer zu ſein, hatte es 
die Regierungsform geändert, das Verhältniß 
der Krim mit der Pforte zerriſſen, und den Ta— 
taren Wahlfreiheit nebſt mehrern Rechten gegen 
ihren Khan beigelegt. — Ferner erhielt Katharina 
von der Pforte: den Strich Landes am Schwar— 
zen Meere zwiſchen dem Bog und dem Dnepr, 
K 2 
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die Feſtung und das Gebiet Afof, die Örter 
Jenikale Kiertſch und Kinburn mit ihren Gegen» 
den, die freie Schiffarth auf allen Türkiſchen 
Gewäſſern, eine beträchtliche Geldſumme zur 
Erſtattung der Kriegskoſten, und den nicht mehr 


zu verweigernden Padiſchah (Kaiſer) „Titel. 


So ſiegreich führte und endigte Katharina 
dieſen Krieg: nicht nur zu einer Zeit wo 
ſie in Polen eine bedeutende Armee halten 
mußte, ſondern wo noch außerdem gerade 
die drei größten Unfälle welche ihre Re— 
gierung erſchütterten, zuſammentrafen. Dies 
erklärt auch warum der Türkenkrieg nicht in 
allen Jahren gleiche Thätigkeit und gleiches 
Glück der Ruſſiſchen Waffen zeigte. 

Die Aſiatiſchen Gebiete des ungeheuren 
Reichs gewähren ganz andere Szenen als Eu— 
ropa; und da Rußland beide Welttheile gleich— 
ſam im höchſten Kontrafte verbindet, fo fe: 


hen wir es bald als politiſches Muſter der 
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Eultivirten Menſchheit handeln, bald aber auch 
in Lagen verwickelt die uns itzt ganz fremd ſind, 
und die wir nur aus der Geſchichte des vierten 
und fünften Jahrhunderts kennen. So geſchah 
im J. 1771 eine Völkerwanderung, wo— 
durch es eine ſehr beträchtliche Anzahl Unterthas 
nen verlor. — Von den Kalmücken oder Ölü: 
ten (unrichtig: leuten), den Stammbrüdern 
der Mongolen, ſind mehrere Zweige dem Ruſ— 
ſiſchen Zepter unterworfen. Ihr urſprünglicher 
Wohnſitz, wenn man anders von Nomadiſchen 
Horden ein ſolches Wort gebrauchen kann, iſt 
die Kalmückei: weſtlich gegen die eigentliche 
Mongolei, und im Norden und Oſten der klei— 
nen Bucharei gelegen. Ganz am Ende des vo— 
rigen Jahrhunderts, zogen zwei Völkerſchaften 
derſelben, die Torgot und Derbet, in die 
Steppe an der Wolga über Aſtrachan. Noch 


bis in ſehr neue Zeiten, blieben ſie indeß nur 


Schutzverwandte und ziemlich unabhängig von 


der Regierung; aber 1757 fiel es dem Vize— 


Khan Dondudidaſchi ein, ſtatt daß ſonſt die 
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Shane ihre Beftallung vom Dalailama in Tibet 
hohlten (denn fie find Lamaiſcher Religion), von 
Rußland ſich die Ernennung feines Sohnes zu 
ſeinem Nachfolger zu erbitten. Mit Freuden 
ergrif man in Petersburg dieſen Antrag, wel— 
cher in Tibet vielleicht wäre unerfüllt geblieben: 
der Vater ward zum wirklichen Khan ernannt, 
der erft 13jährige Sohn ohne Bedenken zum 
Nachfolger mit 500 Rubel Gehalt erklärt, und 
unter den gewöhnlichen Feierlichkeiten inſtallirt. 
Als vollends der Vater ſchon 1761 ſtarb, konnte 
Rußland ſich um ſo mehr in die Angelegenhei— 
ten des jungen Regenten miſchen: ſtatt des ge— 
wöhnlichen Rathes von 8 Saiſſanen, ward eine 
größere Anzahl geſetzt, welche der Hof leicht 
erhielt da er jedem Mitgliede 100 Rubel Ge: 
halt zahlte. Der freundliche Schutz ward auch 
hier, auf die nun ſchon öfter geſchilderte Weiſe, 
zur wahren Beherrſchung. Durch mehrere Ein— 
richtungen, verlor der Khan ſeine ſonſt unum— 
ſchränktere Gewalt, und verwandelte ſich in 


einen bloßen Vorſitzer feines Raths; ſelbſt ent: 
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laſſen konnte er dieſen Rath nicht, r 
beim Ruſſiſchen Neichskollegium verklagen. An 
die Ruſſiſchen Obergerichte ſtand die Appela- 
zion offen, u. fe w. — Im Übrigen blieben dieſe 


Kalmücken bei ihrer Religion und ihren Sitten: 


ſie zogen in der Steppe herum, haßten feſte 


Wohnungen, und lebten nur von ihren Heer— 
den. Dieſe beſtehen in Schafen, Knmeelen, 
und vorzüglich in Pferden; das ganze Volk iſt 
bewafnet und beritten, und ſein Lieblingsge— 
tränk iſt der aus Stutenmilch abgezogene Brann— 
tewein (in ihrer Sprache Kumüſch genannt). Die 
Weide dieſer Pferde erfordert das Herumwan— 
dern; denn ein Hausvater beſitzt von 100 bis 
1000, einige ſogar an 4000 Stück. Allerdings 
giebt es wohlhabende, ſowie geſcheute Leute 
unter ihnen; auch gutdenkende und gaſtfreie: 
aber dies letztere find fie freilich nur in ihrer 
Heimath, wenn Jemand friedlich in ihre Zelte 
tritt. Wie ganz anders, wenn ſie als Feinde 
heranſtürmen, zumal gegen Völker die ſie nicht 


für ihre Brüder erkennen! Rußland gebrauchte 


132 


zum Preuſſiſchen Kriege auch Schwärme dieſer 
Kalmücken; und Deutſchland denkt noch mit 
Entſetzen an die Aſiatiſchen Wilden ohne Ber 
griffe von Sittlichkeit und Recht. Im Türken— 
kriege fochten ſie gleichfalls für die Ruſſen in 
dem Kubaniſchen Gebiet. So blieb es bis zum 
J. 1770. 

Schon lange waren inzwiſchen die Angeſe— 
henſten der Nazion über die Ruſſiſchen Neue— 
rungen ſchwürig. Die Beſchränkung ihrer ural: 
ten Freiheit, die Abhängigkeit der Khane, die 
Einmiſchung des fremden Volks in ihre Rechts— 
händel, wodurch Zwiſt und Ungehorfam in der 
Horde entſtand, die Beleidigungen welche eini— 
ge Fürſten (wahr oder eingebildet) von Ruffi» 
ſchen Offizieren erlitten hatten: Alles dies er— 
weckte eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach ih— 
rem ehemaligen Zuſtande, und da er hier nicht 
mehr zu hoffen war, nach ihren ehemaligen 
Wüſteneien wo ihre Großväter noch von keinem 
Europäer wußten. Das gemeine Volk war leicht 


überredet, da man ihm ſagte daß die Ruſſiſchen 
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Einrichtungen dahin zielten, es zu den drei 
schrecklichen Dingen: Chriſtenthum, Ackerbau, 
utenlieferung, zu zwingen. Auch Pfaf: 

ward gebraucht; denn die Nojonen oder 
Fürſten ſtellten einen Lama auf, welcher ſich 
uun unſterblichen Erzprieſter oder Dalailama 
Art emporſchwang. Es ward aus— 

geſprengt, der Kalmückiſche Prieſter ſei geſtor— 
ben; nach drei Jahren zeigte er ſich wieder le— 
bendig, und verkündigte dem Volk daß er zu 
Tibet in der Reſidenz ihres vornehmſten Dalai: 
lama von den Todten r fei worüber 
er ein ſchriftliches Zeugniß von dem unſterbli— 
chen Hohenprieſter mitbrachte. Nun war er ein 


Gefen höherer Art, wußte die Schickſale der 


N A 2 r der ne aa 
Nazion voraus, und forderte ſie im Namen 
3 


der Götter auf ihr altes Gebiet wieder einzu— 
nehmen. Dies geſchah im J. 1770, wo die 
Nojonen den großen Aufbruch zum gelegenſten 
fanden; fonft hätten ſie den Lama länger oder 
kürzer ſchlafen laſſen. 


Es war ein unverzeihlicher 
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ſtehenden Ruſſiſchen Staabsoffiziers, daß er 
den Abzug der Horde, welchen Jeder vermu— 
thete, nicht zu verhindern ſuchte. Er ließ ſich 
ſogar von den Kalmücken beſchwatzen, ihnen 
zwei Kanonen nebſt Munizion und Artilleriſten 
zu geben, weil ſie ihm eine Fehde mit den Kirgi— 
ſen, ihren alten Feinden, vorſpiegelten. So zogen 
fie im Herbſt ab: ein ungeheurer Troß, mit Weiz 
bern Kindern und Knechten, mit Vieh und Habe 
und Hütten. Der bei dem Khan kommandirte 
Kapitän mit ſeinen Koſaken mußte gezwungen 
mitwandern. Der Marſch geſchah regelmäßig 
genug: in drei Heeren, welche ſich ſtets im 
Geſichte blieben; jede Flanke war beſonders ge— 
deckt, und außerdem hatten fie einen Vor- und 
einen Nachtrab. Gleich Anfangs plünderten ſie 
alle an der Wolga und am Kaſpiſchen Meer 
befindliche Fiſchereien und Handelshäuſer. Allein 
weiter im ſüdlichen Sibirien ſtießen ſie auf die 
Jaikſchen Koſaken, welche die flüchtige Horde 
aufhielten und verfolgten, Tauſende niedermach— 


ten und Tauſende umzukehren zwangen; ſodann 
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im Frühling 1771 auf die Kirgiſen, welche ih— 
nen blutige Gefechte lieferten, und Viele ge— 
fangen nahmen. Im Sommer kamen ſie durch 
die alte Mongolei an die Sineſiſche Gränze, 
wo eine Armee der Mandſchu (der itzigen Be— 
herrſcher Sina's) ſie empfing und in Pflicht 


nahm. — Indeß war die Auswanderung in Pe— 
tersburg gemeldet worden; und ſogleich befeh— 
ligte der Hof ein Korps den Flüchtigen nachzu— 
ſetzen. Aber zu ſpät; man lieſt mit wehmü⸗ 
thigem Intereſſe in des Kapitän Rytſchkow Ta⸗ 
gebuch, welche Mühſeligkeiten auf den weiten 
Wegen und welche Drangſalen in den nahrungs— 
und waſſerloſen Gegenden die unverdroſſenen 
Verfolger auf ihrem vergeblichen Zuge erlitten. 


Endlich war weiter nichts zu thun als ſich an 


ie lierte 
Sina ſchriftlich zu wenden, und die Überläufer 


zu reklamiren. Allein das Hohe Tribunal in 


Peking antwortete dem Ruſſiſchen Senat 1771 
> ee. ann 

(unterzeichnet: »Im 36ſten Jahr, 7ten Monat, 

“und ı3ten Tag der Regierung Kien Rong se) 


auf ſchnöde und höhnende Weiſe abſchlägig 
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Überhaupt erhielt Katharina von dieſem ihren 
Nachbarn öfter Antworten in einem Stile der 
ihr um ſo mehr auffallen mußte, da ſie ge— 
wohnt war von allen übrigen Monarchen der 
Welt einen ganz andern Ton zu hören. Auch 
ſieht man aus ihren Privatäußerungen “) wie 
empfindlich ſie darüber war, und kaum im Scherz 
leiden konnte daß man den Kaiſer von Sina, 
der ſonſt als Schriftſteller und Dichter bekannt 
iſt, lobte. 

Über die Zahl der durch dieſe Auswande— 
rung für Rußland verlornen Menſchen iſt man 
nicht einig. Einige haben fie auf 130,000 Fa— 
milien angeben wollen; welches aber gewiß 
übertrieben iſt. Beſſere Nachrichten ſagen: die 
Horde hat überhaupt nicht viel über 70,000 Ge: 
zelte oder Feuer oder Familien ausgemacht; die 
freiwillig Zurückgekommenen (denn allerdings 
ſehnten ſich Viele auf dem beſchwerlichen Zug 


durch die Wüfte wieder nach dem geruhigern 


Aufenthalt an der Wolga, und kehrten um), 


) 3. B. in ihrer Korreſpondenz mit Voltäre 
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ferner die von den Koſaken Eingehohlten, ſind 
zuſammen auf 12342 Gezelte zu rechnen. Der Ente 
wichenen wären alſo nach der ſtärkſten Angabe 
höchſtens 60000 Feuer; aber welche Menge ein— 
zelner Köpfe iſt nicht unterwegs erſchlagen, und 
welche andere von den Kirgiſen in Gefangene 
ſchaft gebracht? — Wie dem auch ſei, im fol— 
genden J. 1772 gewann Katharina durch die 
Beſitznehmung in Polen beſſere Unterthanen 
wieder. 

Bei weitem ſchrecklicher als dieſer Verluf 
der Hlöten, war die Plage welche um die nehm— 
liche Zeit in Rußland drang. Die ſorgloſen 
und unreinlichen Türken beherbergen die Peſt; 
und allerdings kann dies den Menſchenfreund 
zu dem Wunſche veranlaſſen jenes Volk, wenn 
es ſeine Unarten nicht ablegt, aus Europa vers 
trieben zu ſehn, damit unſer Welttheil vor der 
fürchterlichſten aller Krankheiten geſichert ſei. 
Als das Ruſſiſche Heer die Türken ſchlug, als 
es ſiegend die Länder und Städte derſelben bes 


trat, fand es hier dies Übel und verpflanzte es 
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in fein Vaterland. Freilich war auch die Ber: 
kehrtheit mancher Befehlshaber Schuld, welche 
durch ein militariſches Machtwort die Natur 
der Dinge glaubten ändern zu können. — Der 
Generalleutnant Stoffeln wollte in Jaſſy, wo 
die Peſt ſchon im Winter 1770 wütete, durch— 
aus ihren Namen nicht ausgeſprochen hören: 
er zwang ſogar den Arzt und die Chirurgen, 
eine ſchriftliche Verſicherung auszuſtellen daß es 
nur ein hitziges Fleckfieber ſei; ein braver Wunds 
arzt, Namens Kluge, weigerte ſich doch mit zu 
unterſchreiben. Auf dieſe Weiſe verſäumte man 
die Zeit der Vorbauung; die Menſchen fielen 
Haufenweiſe todt auf der Straße nieder. So 
wurden etliche tauſend Ruſſiſche Soldaten hin— 
geraft; die Zahl der geſtorbnen Bürger wußte 
man nicht, weil fie aufs Land und in die Wäl: 
der geflohen waren. Endlich riß auch das Oter: 
ben unter des Generals Leuten ein; er blieb 
ſeiner Überzeugung getreu, und zog ſelbſt aus 
der Stadt in das gefährlichere Lager: allein 


feine Unerſchrockenheit half ihm nichts, er flarb 


5 
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im Jul 1771 an der Peſt. Nun kam Hülfe, 
` Fi 


faft alle Kranken im Lazareth 


jedoch zu ſpät: 
mußten ſterben. Die Verlaſſung des Orts blieb 


das einzige Mittel. Zwei Ruſſiſche Infanterie— 
regimenter und ein Bataillon betrugen nur noch 
400 Mann. — Auf die nehmliche kleine Zahl wa— 
ren auch im September die Regimenter zu Chotſchin 
geſchmolzen, gleichfalls durch Mangel an Bors 
ſicht. Die zur Peſtzeit eingepackten Montirungs- 
ſtücke wurden nehmlich hervorgehohlt, damit die 
Soldaten die in bloßen Kamiſölern den Feldzug 
gemacht hatten, gegen Winter ihre Röcke bekä⸗ 
men; die Kleidung war ſo angeſteckt, daß die 
mit dem Aufladen beſchäftigten Menſchen ſogleich 
von tödtlichen Geſchwüren befallen wurden. — 
In Kiew hatte kein Arzt oder Wundarzt bisher 
je die Peſt geſehen, man hielt ſie alſo für ein 
hitziges faulendes Fleckfieber. Nachher, aber zu 
ſpät, ward man beffer belehrt. Der freie Ilm: 
gang auf dem Markte und in den Kirchen hatte 
das Miasma ſchon allgemein verbreitet. Dabei 


waren die Soldaten nicht abzuhalten ausgeſtorbne 
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infizirte Häuſer zu beſtehlen, und dadurch ſich 
und Andere anzuſtecken. Selbſt der Komman— 
dant ließ ſich durch Befehle und Straſen nicht 
zu ſeiner Schuldigkeit bringen, die Häuſer ge— 
hörig zu reinigen und auszuwittern; auch dachte 
er geizig genug, aus dieſen Häuſern Kiſten voll 
Sachen in eines ſeiner Gewölbe bringen zu laſ— 
ſen. Der Guvernör geſtattete eine ſchändliche 
abergläubiſche Thorheit, wozu er von einem ge: 
fangenen Türkiſchen Offizier beredet ward, wel— 
cher fih dadurch die Freiheit erkaufte. Diefer 
Menſch ſchrieb Zettel des Inhalts: »Großer 
„Muhammed, erbarme dich dieſesmal der Chri— 
»ſten, um unfter Erlöſung aus der Gefangen: 
»ſchaft willen, und befreie ſie bald von der 
»Peft!« Der Guvernör ließ die Zettel auf Stan 
gen an die Glockenthürme der chriſtlichen Kir— 
chen ſtecken; das Volk traute dem Mittel, und 
nahm ſich noch weniger als ſonſt in Acht: na— 
türlich breitete ſich die Peſt immer ärger aus. 
Bloß ein Theil der Stadt verlor in wenig Mo: 


naten des J. 1770 über 6000 Menſchen, 
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Bei ſolchen ſchlechten Vorkehrungen, war 

es kein Wunder daß die furchtbare Krankheit 
von der Armee, aus Polen, und aus der 
Ükcaine, um Weihnachten 1770 ſelbſt nach 
Moskau kam. Leider ward auch hier Anfangs 
eine gedruckte Ufafe publizirt, um dem Volke 
zu ſagen: daß keine Peſt vorhanden ſei, und 
daß man mit Unrecht die Bürger in Schrecken 
ſetze. Denn einige Arzte und Wundärzte, bes 
haupteten, ſelbſt noch viel ſpäter, das Nehmli— 
che. Als aber die Kaiſerinn das Wahre der 
Sache erfuhr, ſandte ſie eiligſt Hülfe nach Kiew 
und nach Moskau. Der Jammer in dieſer 
großen Hauptſtadt ſtieg ſchon aufs höchſte. Die 
vornehmſten Herrſchaften ließen ſich frühe rathen 


aufs Land zu gehn, und mit ihnen zog wer 


irgend konnte; zwar ſollten die Abreiſenden nur 


aus geſunden Häuſern ſein, allein wer wollte 
es den Andern wehren? Dadurch kam das Übel 
auch in die benachbarten Dörfer und Städte, 
wo wenigſtens 30,000 Menſchen das Leben eins 
büßten. Man konnte indeß rechnen daß in 


die 1.6 2 
Leben d. Kaiſ. v. Kufi. L 
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Moskau nur der vierte Theil der gewöhn⸗ 
lichen Einwohnerzahl zurück geblieben war; 
dennoch wurden nachher im Dezember 1771, als 
die Peſt nach gerade aufhörte, über 60,000 dort 
binnen nicht völliger Jahresfriſt Verſtorbene 
gezählt. Die Todten lagen drei bis vier Tage 
lang auf den Straßen, wo ſie umgefallen, oder 
wohin ſie aus den Häuſern geworfen waren; 
die Polizei hatte weder Wagen noch Leute ge— 
nug, ſie fortzuſchaffen. Der vortrefliche Gene: 
ral Jerapkin ſorgte, ſoviel er konnte. Die 
Hauptunterſtützung erſchien aber im September, 
als Katharina, welche das Wohl ihrer Unter. 
thanen jeder Rückſicht vorzog, in dieſer gefähr« 
lichen Zeit ihren Liebling Grigorej Orlov mit 
ausgedehnter Vollmacht hinſandte um an Ort 
und Stelle dem Übel Einhalt zu thun. Zu 
den dringendſten Bedürfniſſen wurden ſogleich 
100,000 Rubel ausgeſetzt. Orlov fuhr täglich in 
den Senat, wöchentlich kam eine Ufafe heraus. 
Er ernannte eine Sanitätskommiſſion, worin, 


außer einem General und einem Staatsrath, 
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die geſchickteſten Arzte ſaßen. Neben den zwei 
Peſthäuſern, wurden noch Klöſter und Pals 
läſte zu Lazarethen umgeſchaffen, ein Ge— 
bäude für Waiſenkinder aus angeſteckten Häu— 
ſern angelegt, mehrere Quarantänehäuſer in der 
Stadt eingerichtet, u. ſ. w. Bei dieſen Ans 
ſtalten wurden die nöthigen Perſonen mit be— 
trächtlichen Gehalten angeſetzt; die Arzte und 
Chirurgen, welche ſich durch ihren Eifer ver— 
dient machten, anſehnlich belohnt. In das 
ganze Geſchäft kam ein neuer Schwung; alle 
Vorkehrungen zur Sicherheit gingen beſſer von 
Statten. Aber Mittel zur Kur ſelbſt ſchienen 
nicht zu finden zu ſein: ſehr wenige Peſtkranke 
kamen mit dem Leben davon; indeß hinderte 
ihre Einſchließung doch das weitere Verbreiten. 
— Nur der ſtrenge Winter machte hier, 
wie in allen angeſteckten Orten, dem Unglück 
ein Ende. Im Anfang Septembers ſtarben zu 
Moskau noch täglich 800 Menſchen; um die 


Mitte des Oktobers 700 bis 600, den 21 Okt. 


x) 


nur 400. Die Kälte nahm immer heftiger zu: 


Ea 
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am 15 Novemb. rafte die Peſt 150 Menſchen 
hin; am Zoſten noch 75; aber d. 4 Dezemb. 
ſtarben nur 10, und ſo immer weniger: 2, 3, 
5, und etliche Tage dazwiſchen gar Keiner; bis 
am 6 Jänner 1772 die Peſt völlig aufhörte. — 
In der Nacht des 30 Dezembers war noch uns 
ter entſetzlichem Sturmwind ein Feuer in dem 
Kaiſerl. hölzernen Pallaſt, wo der neue Guver- 
nör Fürſt Wolkonski wohnte, ausgebrochen; 
Alles, nebſt der Kirche, verbrannte von Grund 
aus. 

Noch eine ſchauderhafte Geſchichte aus die: 
ſen Unglückstagen Moskaus iſt hier zu erwäh— 
nen. Es ſchien als ſei es an den Leiden der 

tatur nicht genug, wogegen am Ende die Na: 
tur felbft das kräftigſte Heilmittel anſchafte; 
die verworfenſte Denkart der Menſchen, Sana: 
tis mus, mußte das Unheil vergrößern. Der 
abergläubiſche Pöbel in dieſer Hauptſtadt ver⸗ 
ſchmähte die Vorkehrungen der Regierung, und 
die Anweiſungen der Arzte. Die Letzteren, 


vorzüglich die Ausländer unter ihnen, waren 
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oft, wenn ſie durch die Stadt fuhren, ihres 
gebens nicht ſicher. Das Beten zu den Heili— 
genbildern hielten die Thoren für die einzige 
Unglückliche Thoren! aber bald 


wahre Kur. 


genug verbrecheriſche Raſende! Im September, 


14 Tage vor Orlovs Ankunft in Moskau, trat 
ein ſolcher Frömmling auf, mit der Nachricht: 
„das Muttergottesbild von der Warwarskiſchen 
„Pforte« (dem Brückenthor Barbara, bei deſſen 
Durchfarth ein Heiligenhaus mit dem Marien⸗ 
bilde iſt) »ſei ihm erſchienen, und habe ſich 
„wegen der vernachläßigten Verehrung 
»beklagt, doch verſprochen an ihm ein Wun⸗ 
»der zu thun, auch bald die Peſt überhaupt zu 
»dämpfen.« Dies ſagte er bei der genannten 
Pforte dem Prieſter und dem durchgehenden 
Volke: es ward immer weiter erzählt, und Reiz 
ner der Hörenden zweifelte, weil der Menſch ja 
wirklich geſund war; aber hatte ihm je etwas 
gefehlt? Es ſtrömten die Gläubigen der ganz 
zen Stadt herbei, ſie ſchrieen zu dem Bilde, 


ſchmückten es aufs beſte, und brachten binnen 
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wenig Tagen viele Geſchenke an Geld und Yu: 
welen. Sodann fingen die Prozeſſionen an, 
und nahmen kein Ende; die Kranken drängten 
fih vorzüglich hinzu, und wer nicht krank wer- 
den wollte, miſchte ſich darunter. Der Dämon 
der Peſt konnte keinen beſſern Gehülfen finden 
als dieſen Dämon des Aberglaubens. Aber 
Moskaus erſter Geiſtlicher, der Archierej oder 
Erzbiſchof Amwroſij (Ambrofius), war ein tuz 
gendhafter und aufgeklärter Mann: er wollte 
dem Unweſen ein Ende machen, und bat den 
General Jerapkin um Hülfe, welcher ihm fünf 
Soldaten gab. Dieſe ſchickte jener in der Stille 
am ſpäten Winterabend zu der Warwarski— 
ſchen Pforte, um das itzt ſehr ſchädlich ge— 
wordene Bild von da weghohlen zu laſſen. 
Allein Nacht und Tag fehlte es nicht an 
ſchwärmeriſchem Zulauf vor der gemalten Mut— 
tergottes. Die Soldaten wurden zurückgetrie— 
ben. Das Volk ſchalt ſeinen Archierej einen 
Kätzer; und lief nun, um dem geſammten Pö— 


bel die Sache vorzutragen, zu den Kirchthür— 
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men, wo es die Sturmklocken zog. Jedermann 
eilte herbei, weil man Feuer vermuthete, und 


hörte was geſchehen war; der Klügeren waren 


ſehr wenige, die Übrigen machten gemeinſchaft⸗ 


liche Sache mit den Aufrührern. Der Prälat 
war indeß zu dem Donskiſchen Kloſter außer 
der Stadt geflohen. Dies ward am andern 
Morgen ausgekundſchaftet; der wilde Schwarm 
zog hin, und fand den Erzbiſchof daſelbſt beim 
Gottesdienſt. Nicht der Ort, nicht der Stand 
und das Alter des Mannes, nicht ſeine Klei— 
dung und itziges Geſchäft, wirkten auf die fa⸗ 
natiſchen Barbaren; ſie riſſen den ehrwürdigen 
Greis zu Boden, zerſchlugen ihm den Kopf, 
und vollendeten feine Ermordung mit Meffer- 
ſtichen. Der Leichnam blieb bis zum folgenden 


a 
Te 


age vor dem Kloſter liegen. So fiel dieſer 
Märtyrer der Aufklärung, dieſer edle Freund 
ſeiner undankbaren Mitbürger. 

Der gräßliche Tumult zog nun wieder in 
die Stadt. Die Aufrührer ſtürmten das in ein 


Lazareth verwandelte Danilowſche Kloſter, trier 
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ben die Peſtkranken heraus, und mißhandelten 
die Chirurgen. Eben ſo machten ſie es in einem 
Quarantänehauſe. Die erzbiſchöfliche Wohnung 
ward ausgeplündert, das Beſte mitgenommen, 
das Andre zernichtet; der im dortigen Lagerkel— 
ler cines Kaufmanns gefundene Vorrath an Wein 
und andern Getränken ausgeleert. Einige Offi— 
ziere die ihnen Einhalt thun wollten, kehrten 
mit blutigen Köpfen zurück. Immer wüthender 
ſchrieen die Raſenden über die Arzte und Wund— 
ärzte, welche nach ihrer Meinung die Peſt ver— 
anlaßt hätten. Ein Italiäniſcher Tanzmeiſter 
kam ihnen in den Wurf; er mußte durchaus 
ein Doktor ſein, ſie zerſchlugen ihm Arme und 
Beine, und ließen ihn ſo unmenſchlich auf der 
Straße liegen. Das Haus eines Arztes ward 
geſtürmt. Nun ging es auf das große Hoſpital, 
woraus die Vorſteher und Beſorger, und ſelbſt 
die Soldaten, deren doch oo Mann mit gelaz 
denem Gewehre waren, entflohen. Alle Arzte 
und Wundärzte waren ſchon aufs Land entwi— 


chen. — Aber am Abend zog der brave Gene— 
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ral Jerapkin mit 150 Soldaten Karabinieren 
und Huſaren, nebſt 2 Feldkanonen, gegen die 
Unruheſtifter an; das Gefecht war hartnäckig, 
und daurete bis gegen Mitternacht: 250 Rebel⸗ 


len wurden auf den Straßen erlegt, 300 gefan⸗ 


e 
gen genommen, von den Zerſtreuten fand man 


nachher viele verwundet und todt. Früh am an— 
dern Morgen ritt der General vor ſeiner Mann— 
ſchaft mit bloßen Säbeln durch Moskau, und 
ſtellte Pikete aus. Den Tag darauf rückte ein 
Infanterieregiment von den Dörfern in die 
Stadt. Der Generalguvernör, Unterguvernör, 
Polizeimeiſter, Artilleriegeneral, und andre zur 
Wachſamkeit auf Ordnung verpflichtete Herren, 


hatten klüglich Moskau verlaſſen. Katharina 


belohnte den tapfern Jerapkin kaiſerlich. 

Man ſtelle ſich die Lage der ungeheur gros 
ßen Stadt bei dieſem Tumulte vor, zu einer 
Zeit wo ſchon alle Gemüther durch die Peſt in 
Bangigkeit gehalten wurden, wo Jeder wußte 

täglich 800 Menſchen ſtarben. In dieſen 


Tagen der Verwirrung aber war an kein Zäh⸗ 
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len und Viſitiren zu denken. Die Menge der 
Geſtorbenen muß ſehr groß geweſen ſein, denn 
die Peſt nahm durch die Vermiſchung des Volks 
ungemein überhand. Vom r bis zum 9 Okto— 
ber ſind wieder 5400 Todte verzeichnet; bis die 
Zahl nachher, in dem oben (S. 164) angegebe— 
nen Verhältniß, durch das Gegengift der Kälte 
abnahm. — Bei der Wiederkehr des Frühlings 
1772 fürchtete man die Wiederkehr des Übels, 
und verdoppelte deshalb die Sorgfalt. Es ward 
durch die Stadt bekannt gemacht: daß wenn 
Jemand in angeſteckt geweſenen Häuſern Waaren 
oder andre Dinge verborgen hielte, ſeien ſie 
auch geſtohlen, er es frei anzeigen könne, und 
anſtatt der Strafe ro bis 20 Rubel erhalten 
werde; daß man ferner die Sachen welche in 
der Peſtkranken Händen geweſen wären, und 
folglich verbrannt werden müßten, nach ihrem 
Werthe bezahlen wolle. Dies hatte die ge— 
wünſchte Wirkung: die Leute zeigten an was 
man verlangte, denn ſie bekamen Geld und 


verloren nichts. Die Beſichtigung aller Kran— 
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ken, an welchem Übel ſie auch danieder lagen, 
ward eifrigft fortgeſetzt. Die Reiſenden wurden 
genau durchſucht, und mußten eine geraume 
Zeit in Quarantänehäuſern bleiben, deren zwi— 
ſchen Moskau und Petersburg allein ſieben wa: 
ren. Nach dem Jänner 1772 blieb aber die 
Peſt völlig verſchwunden; welche, wie einige De; 
rechnungen melden, während ihrer Dauer, vom 
Dezember 1770 bis Dez. 1771, dem Ruſſiſchen 
Reiche 133,299 Menſchen entriſſen hat. 

Im folgenden Jahr erlebte Katharina den 
dritten und größten Unfall ihrer ganzen Regie: 
rungszeit: offene Empörung, und daraus er: 
wachſenden Bürg erkrieg. Auch dieſes Unheil 
fing in Aſien an, und wälzte ſich bis gegen 


Moskau fort Der Urheber war ein Doniſcher 


Koſak, Jemeljan Pugatſchew. Er hatte 


im ſiebenjährigen Kriege eine Zeitlang unter 
den Preuſſen gedient; darauf bei den Ruſſen 
als Koſakenoffizier im Türkenkriege, wo er der 
Belagerung von Bender im Sept. 1770 bei: 


wohnte, und fodann den bei feiner Nazion ges 
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wöhnlichen Abſchied nach Beendigung eines oder 
zweier Feldzüge erhielt. Anfangs blieb er nun 
am Don, wo er den Samen des Aufruhrs uns 
ter ſeinen Landsleuten ausſtreute, ging darauf 
nach Malikowka an der Wolga, und betrug ſich 
hier ſchon ſo unruhig, daß er eingezogen und nach 
Kaſan ins Gefängniß geſchickt ward. Er fand 
Gelegenheit ſich zu befreien, begab ſich weiter 
öſtlich nach Jaizkoi, wiegelte in dieſer Gegend 
im Auguft 1773 mehrere Koſaken auf, ward 
aber verrathen, und entging der Feſtnehmung 
nur durch die Flucht. Kühn trat er ſogleich 
als öffentlicher Rebelle gegen die Regierung auf, 
und rückte vor die Stadt. 

Es läßt ſich mit Gewißheit nicht angeben, 
was eigentlich ihn zur Übernehmung ſeiner ge— 
faͤhrlichen Rolle veranlaßt habe. Einige ver— 
mutheten eine Aufhetzung vom Diwan; und 
freilich konnten die Türken keine erwünſchtere 
Diverfion finden, die ihnen auch wirklich 1773 
wohl zu Statten kam (S. 145). Andre ſahen 
hier den Finger des Franzöſiſchen Miniſte— 
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riums, welches ſeine Hofnung Rußland durch 
die Unruhen in Polen und durch einen Krieg 


mit den Türken geſchwächt zu ſehn, getäuſcht 


fand, und deshalb wohl an Aufſtellung eines 


innern Feindes denken mogte. Indeß findet 
ſich hievon keine deutliche Spur. Pugatſchew 
hatte keine Ausländer um ſich, und wäre zu— 
letzt wohl beſſeren Rathes bedürftig geweſen 
als ſein ungebildeter, obgleich nicht ganz man— 
gelhafter, Verſtand ihm eingeben konnte. Wenn 
auch ein Europäifches Kabinett entfernter Weiſe 
auf ihn und durch ihn wirkte, ſo mußte er doch 
wenigſtens feine, Empörung ſchon angefangen 
haben, ehe Jenem der Gedanken kommen konnte 
ſich darein zu miſchen. Vielleicht war alſo bei 
ihm ſelbſt die erſte Triebfeder, was unläugbar 
bei ſeinen Stammgenoſſen die Urſache ihres Beis 
tritts war, der Religionszwiſt welcher zwis 
ſchen ſeiner Nazion und der herrſchenden Kirche 
obwaltet. — Es giebt nehmlich in Rußland 
eine Art Separatiſten, die im vorigen Jahr⸗ 


hundert entſtanden als der Patriarch Nikon 
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einige Veränderungen in den Kirchengebräuchen 


vornahm. Die Regierung pflichtete ſeiner Refor— 
mazion bei; viele Unterthanen aber erklärten 
dieſelbe, mit Abſcheu, für eine Neuerung, und 
den Patriarchen ſelbſt für den Antichriſt. Man 
erfand für diefe Leute den Sektennamen Roſkol— 
niki (Abtrünnige); ſie ſelbſt nennen ſich Alt— 
gläubige (Starowerzi). Sie verwerfen Alles 
was die herrſchende Kirche thut, als unheilig, 
weil ſie durch Nikon die Reihe der Biſchöfe 
unterbrochen glauben, und ſeine Anhänger alſo 
nicht für wahre Prieſter erkennen. Gie verad: 
ten den öffentlichen Gottesdienſt welcher durch 
die von der Regierung angeſtellten Geiſtlichen 
geſchieht, nehmen bei ihnen nicht das Abend— 
mahl, laſſen durch ſie ihre Kinder nicht taufen. 
Dagegen rühmen ſie ſich ſelbſt ſolcher Biſchöfe 
und Prieſter welche die wahre Weihe noch 
von dem Erzvater Joſef her erhalten, und in 
ungeſtörter Folge fortgepflanzt haben. Dieſe 
leben aber ſo verborgen, daß man ihre Beſchaf— 


ſenheit und Grundſätze nicht völlig genau kennt: 
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denn ſie wurden, vorzüglich ehedem, und noch 
unter Peter I. hart verfolgt. Katharina II hob 
gleich beim Regierungsantritt einige zum Nads 
theil der Roskolniken abzweckende Einrichtungen 
auf. Im eigentlichen Rußland giebt es nur 
Wenige von dieſer Glaubenspartei; aber ganz 
Sibirien iſt voll davon, und alle Doniſche 
und Südlich-Aſiatiſche Koſaken gehören dazu. 
— Auf den erſten Anblick kann es wunderbar 
ſcheinen, daß ein rohes und halbwildes Volk 
an theologiſchen Streitigkeiten fo eifrig Ans 
theil nimmt. Indeß lehrt die Geſchichte Po— 
lens, daß der furchtbare Krieg dieſes Reiches 
mit ſeinen ſchutzberwandten Koſaken im voriz 
gen Jahrhundert gleichfalls hauptſächlich eine 
Religionsbedrückung zur Urſache hatte: man 
wollte dieſelben zwingen die urſprüngliche Form 
ihrer Griechiſchen Religion aufzugeben, und 
ſogenannte Unirte zu werden. Es ſcheint als 
wenn die Koſakenhorden ſehr für reine Orthos 
doxie eingenommen ſind, und alle Neuerungen 


haſſen. Im Grunde bleibt es immer wunder— 
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barer daß Regierungen, als daß folde Men: 
ſchen, ihre Überzeugung von dergleichen Dingen 
mit Gewalt durchſetzen wollen. 

Außer dieſem Haß gegen die herrſchende 
Kirche, und außer der natürlichen Unbeſtändig⸗ 
keit des ungeſtümen Volks, kam bei den Koſa⸗ 
ken am Jaik noch ein Umſtand hinzu. Sie 
führten, einige Jahre zuvor, mit ihrem Atta— 
man ') über die Gränzen ihrer Fiſchereien fo 
lebhafte Streitigkeiten, daß der Hof ſich genö— 
thigt ſah zur Beilegung derſelben 1767 den Ge: 
neral Traubenberg und den Gardekapitän Dur: 
now hinzuſchicken. Die Koſaken waren aber 
mit dem Ausſpruch dieſer Kommiſſarien ſo übel 

au: 


) Dies Wort bedeutet ihren Befehlshaber. — Davon 
iſt aber ein Hetman, das Oberhaupt gleichſam 
des geſammten Koſakenſtaats, verſchieden. Dieſe 
letzte, großen Reichthum und große Macht verſchaf— 
fende, Bedienung hat die Krone öfter eingehen lafr 
ſen. Eliſabet erneuerte ſie für ihren Liebling Rafu» 
mowsky. Katharina hob wieder 1764 die Stelle auf, 
ertheilte fie ſelbſt aber nachher dem Fürſten Po» 


temkin. 
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zufrieden, daß ſie den General ermordeten und 
den Hauptmann aufs grauſamſte mißhandelten. 
Dieſes Verbrechen blieb unbeſtraft, weil die Res 
gierung damal zu ſehr auswärts beſchäftigt 


war: ein natürlicher Nachtheil von der zu gro: 


ßen Ausdehnung eines Reichs, wenn zugleich 


äußere Politik und Kriege die Aufmerkſamkeit 
und die Kräfte vom Innern abziehn. Die Kos 
ſaken ſelbſt vergaßen nicht was fie gethan hat« 
ten, und zogen gefährliche Folgen daraus: bald 
beſorgten ſie eine Rüſtung der Krone zur Rache, 
und hielten von ihrer Seite eine weitere Empö⸗ 
rung für das beſte Mittel ſich zu ſchützen; bald 
aber glaubten fie in dem Schweigen des Hofes 
deſſen Schwäche zu ſehn, und deshalb ähnliche 
Schritte ungeahndet vornehmen zu können. — 
Kurz die Gemüther waren ziemlich allgemein 
zu Gewaltthätigkeiten geſtimmt, als Pugat⸗ 
ſchew zwiſchen ihnen auftrat, und die Begeben⸗ 
heiten erneuerte welche man von dem früheren 
Doniſchen Koſaken Stenka Raſin noch im 
Andenken hatte, der im vorigen Jahrhundert, 


Leben d. Kaif. v. Ruß! M 
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zur Zeit des reformirenden Patriarchen Nikon, 
gleichfalls erſt an der Wolga und dann am Jait 
eine furchtbare Rebellion ſtiftete. Überhaupt 
ſind die Koſaken, wegen des Leichtſinns eines 
nicht an ganz ruhige Lebensart gebundenen 
Volkes, mit großer Vorſicht zu behandeln, und 
ihren Regierungen öfter zum Schrecken gewor: 
den; allein vielfach hat auch ihre Tapferkeit 
und Treue dem Rußiſchen Reiche die erſprießlich⸗ 
ften Dienſte geleiſtet. (Man f. ©. 154.) 
Pugatſchew ergrif das ſicherſte Mittel auf 
fein Volk zu wirken, indem er fidh für Peter Ill 
ausgab: der nehmlich durch die Flucht feinen 
Verfolgern entgangen ſei, und an deſſen Stelle 
man einen ihm ſehr ähnlichen Soldaten von 
der Garde aufgeopfert habe. (In Rußland hat- 
ten ehedem die falſchen Demetriuſſe bedeutende 
Rollen geſpielt. Ja ſelbſt zu Katharinens Zeit 
war ſchon eine ähnliche, obgleich entferntere 
und kürzere, Geſchichte vorgefallen. Zu Anfang 
Ihres Seekriegs im Archipelagus, hatten die 
Montenegriner (S. 143) ſich gegen die Türken 
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aufgelehnt, und deren Beſatzungen aus ihrem 
Diſtrikte vertrieben; ſie wurden dazu von einem 
Fremden — wahrſcheinlich einem Illyrier — 
tamens Stefano Piccolo aufgehetzt, der im 
fiebenjährigen Kriege unter den Oſtreichiſchen 
irregulären Truppen gedient, und nachher Fei: 
nen Geſchmack an der Ruhe hatte finden kön 
nen. Die Grafen Orlov ſuchten 1769 feine Lage 
zu benützen, und ſandten den F. Michael Dol 
gorucki zu ihm; allein, jener wollte nicht ganz 
in die Plane dieſer Feldherren ſtimmen, fand 
auch die ihm zugegebene Rußiſche Wache ſehr 
beſchwerlich, und wußte dagegen das Gerücht 
zu verbreiten er ſei eigentlich der entthronte 
Kaiſer Peter; es dauerte alſo nicht lange daß 
er über die Seite geſchaft ward.) — Die Ko— 
ſaken am Kaſpiſchen Meer, leichtgläubig und 
unwiſſend und von dem Verkehr der Hauptſtädte 
entfernt, nahmen 1773 mit treuherziger Freude 
die geheime Nachricht von dem Stande des 
Mannes auf welcher ſie von den Bedrückungen 
der herrſchenden Kirche befreien wollte; und 
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(fonderbar genug!) eben dieſer Umſtand machte 
ihnen die einfältige Erdichtung glaubwürdig. 
Um Peter zu entthronen, war dem Volke das 
mal geſagt worden: er wolle die Kleidung und 
Gebräuche der Geiſtlichkeit ändern, die Reli— 
gion ſelbſt von Grund aus erſchüttern, und 
widerrechtlich die reichen Einkünfte der Kleriſei 
ſchmälern (S. 32, 35, 96). Was konnten die 
Koſaken nach dieſer Beſchreibung ſich unter dem 
Kaifer anders denken als einen ächten Noss 
kolniken, der eben deshalb fei entſetzet wors 
den? Dieſen Roskolniken ſahen fie nun vor fid, 
und fanden es ganz natürlich daß er ſich ihnen, 
als Glaubensbrüdern, in die Arme werfen wolle, 
Mit treuer Anhänglichkeit ſchloſſen ſie ſich alſo 
an ihn, und mit der ergötzenden Ausſicht: der 
herrſchenden Kirche alles Leidweſen welches diefe 
ihren Vätern zugefügt hatte, zu vergelten, wenn 
nun der Kaiſer durch ihren Beiſtand den ihm 
gehörenden Thron wieder beſteigen, und alsdann 
ihre Glaubenspartei über die verhaßten Neue 


tungen triumphiren würde. 
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Um die Mitte des Septembers 1773, be⸗ 
ſtand pugatſchews ganzer Anhang nur noch in 
neun Perſonen; wenig Tage nachher, hatte er 
bereits 300 Mann. Mit dieſen zog er kühn 
(S. 172) am 17 Sept. vor Jaizkoi, und for: 
derte die Stadt auf, in welcher doch 5000 Ko⸗ 
ſaken und 2 Feldregimenter lagen. Er ſchickte 
dieſen Truppen, als ſie gegen ihn ausrückten, 
ſein Manifeſt zu: ſogleich gingen 500 Koſaken 
zu ihm über, und brachten ihm ihre elf Offi⸗ 
ziere; der kommandirende Obriſtleutnant befürch⸗ 
tete daß alle ſeine Leute ſich zu den Rebellen 
ſchlagen würden, und zog wieder in die Stadt. 
Pugatſchew ließ die Offiziere aufknüpfen; und 
ſo verfuhr er nachher mit allen Befehlshabern. 
Es iſt unmöglich, und wäre zweckwidrig, die 
vielfachen Grauſamkeiten zu beſchreiben womit 
dieſer Barbar die gefangenen Standesperſonen 
ohne Rückſicht des Alters und Geſchlechts mar— 
terte; ferner ſeine Märſche von Ort zu Ort, 


ſeine Eroberungen der Städte, und ſeine Gefechte, 


welche zeigten daß es ihm nie an perſönlicher 
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Tapferkeit und oft auch gar nicht an Plan 


mangelte; imgleichen von der andern Seite, alle 


Fehler welche die Rußiſchen Anführer gegen ihn 


begingen, und die Unwürdigkeit womit manche 
Perſonen ſich ihm unterwarfen. — Den General 
Karr hatte der Hof in Petersburg zum Wieder— 
herſteller der Ruhe ernannt: er mogte glauben daß 
bloß die Nachricht von ſeiner Ankunft die Auf— 
rührer zerſtreuen werde, reiſte eilig auf der Poſt 
von Moskau nach Orenburg, welches Pugat: 
ſchew eingeſchloſſen hielt; opferte durch ſeine 
Unvorſichtigkeit ein großes Detaſchement auf, 
ging ſelbſt den Feinden entgegen, ward geſchla— 
gen, und kehrte beſtürzt eben ſo ſchnell auf der 
Poſt zurück als er gekommen war. Nun wurde 
der einſichtsvolle General en Chef Bibikof ges 
wählt, welcher mehrere Korps unter verſchiede— 
nen Generalen ausſandte, vorzüglich aber dem 
Obriſten Michelſon eine eigene beträchtliche 
Abtheilung anvertraute. Dieſem unermüdeten 
Mann verdankt Rußland eigentlich die Stil— 
lung des gefährlichen Aufruhrs. Vom Jänner 
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1774 an, verfolgte er ohne Unterlaß den Re⸗ 
bellen, wie zahlreich auch deſſen Schwarm, 
wie entfernt ſeine Züge, und wie glücklich ſeine 
Unternehmungen ſein mogten. Es überſteigt 
faſt den Glauben, mit welcher Mühſeligkeit 
Michelſon in den ſchneebedeckten Wüſteneien 
marſchirte, ohne Wegweiſer, ohne Mithülfe, 
zuweilen faſt ohne Nahrung; wie ſeine immer 
nur kleine, und oft ſchon ganz ermattete, Schaar 
doch jedesmal den großen Haufen Aufrührer, 
wenn ſie ihn traf, angrif, und jedesmal ſchlug: 
nur durch die Vorſicht, die Tapferkeit, und 
das erworbene Zutrauen ihres Obriſten. Über 
1100 Deutſche Meilen beträgt der Raum, twel- 
chen dieſer vortrefliche Krieger binnen wenig 
Monaten in der unbequemſten Jahrzeit mit feis 
nen Truppen durchmeſſen hat. 

Pugatſchew fand ungeheuren Zulauf. Ganze 
Nazionen, die Baſchkiren, viele Wotjäken, viele 
Tataren, ſtießen zu ihm. Er faßte den ſtol⸗ 
zen Gedanken, die alte und große Hauptſtadt 
des Königreichs Kaſan zu erobern; und es ge— 
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lang ihm: nur die abgeſondert liegende Feſtung, 
wohin ſich Potemkin durchſchlug, konnte er 
nicht einnehmen. Der Erzbiſchof von Kaſan 
kam demüthig mit einem Sack voll Gold zu 
dem Sieger, und wartete nur auf die Übers 
gabe der Feſtung um den zweiten Sack zu brits 
gen, und den Rebellen feierlich zu krönen. Wels 
chen Eindruck hätte dies nicht bei dem Volke 
gemacht! Im Orenburgiſchen, Kaſanſchen, und 
Ufiſchen hingen ſchon die Meiſten ihm an. Wenn 
nun der raſtloſe Michelſon ihn drängte, wenn 
Mangel an Lebensmitteln oder militäriſche Ope: 
razionen ihn nöthigten ſein Standquartier zu 
ändern, wenn durch verlorne Schlachten die 
Zahl ſeines ſtreitbaren Gefolges ſchon auf 4000 
Mann geſchmolzen war; ſo brauchte er ſich 
nur in neuen Gegenden zu zeigen, und die Un⸗ 
terthanen ſtanden ſogleich gegen ihre Herrſchaf⸗ 
ten auf, ermordeten oder verjagten dieſe, und 
erklärten ſich laut für Pugatſchew. Endlich 
ſchien er den gefährlichſten Plan faſſen zu wols 
len: er näherte ſich Europa, und ging über 


185 
die Wolga. Ganze Landſtriche fielen ihm bei. 
Mit Entſetzen dachte man an die Möglichkeit, 
daß er gegen Moskau anrücken würde: denn 


es iſt ausgemacht, daß der äußerſt zahlreiche 


Pöbel daſelbſt ihm geneigt war, und ſeine An⸗ 


kunft wünſchte. Nichts hätte ihm bei einem be— 
ſchleunigten Marſch widerſtehn können; und 
wer kann die Folgen berechnen, wenn Moskau 
in ſeinen Händen geweſen wäre? Allein hier 
zeigte ſich daß Pugatſchew, zwar mit Talenten 
und mit Geiſtesgegenwart“) ausgerüftet, doch zu 
ſehr Barbar war um als Staatsmann oder elds 
herr einen großen Entwurf auszuführen: er 


verſäumte Moskau, obgleich man ſagt daß ihm 


) Man hatte am Don ſeine erſte Frau aufgeſucht 
(denn am Jaik heirathete er die zweite), und ſie 
nach Kaſan, eh er dieſe Stadt eroberte, geſchickt, 
um das dortige Volk von ſeinem wahren Stande 
und Urſprung zu überzeugen. Als er bei ſeiner 
Ankunft dort fie ganz unvermuthet fab, und ers 
kannte, ſagte er ſogleich, ohne die Miene zu äna 
dern: »Kleidet dieſes Weib gut. Ich habe ihren 
„Mann gekannt; er hat mir verſchiedene Dienſte 


»geleiſtet. = 
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die Stimmung der Gemüther daſelbſt nicht uns 
bekannt geweſen ſei, und verlor ſeine Zeit da— 
mit die Doniſchen Koſaken und die Kubaniſchen 
Tataren aufzuwiegeln. Itzt kam ihm Michelſon 


uvor, und ſchnitt ihn von Moskau ab; auch 


3 
die übrige Armee umzingelte ihn, und ſchloß 


ſein ſehr geſchmolzenes Heer von vier Seiten 
in einer 500 Werſten langen Wüſte hinter Zari— 
zin ein. Hunger, Durſt, und das erwachende 
Gewiſſen, öfneten ſeinen Begleitern die Augen. 
Als er durch Nagen an einem Pferdebeine ſein 
elendes Leben friſtete, gingen einige der Vor— 
nehmſten auf ihn los, mit den Worten: »Du 
»biſt nun lange genug Kaiſer geweſen. Er 
drückte eine Piſtole ab, und zerſchmetterte Çiz 
nem den Arm; die übrigen Koſaken banden 
ihn, eilten mit dieſem Fange durch die Wüfte 
nach ihrer Wohnung am Jaik, und meldeten 
es durch vorausgeſchickte Botſchafter dem dorti— 
gen Kommendanten. Der General Suworow 
erfuhr unter den Befehlshabern der einzelnen 


Korps dieſen Vorfall zuerſt, nahm den gefeſ— 
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ſelten Rebellen zu Jaizkoi in Empfang, und 
brachte ihn nach Sinbirsk zu dem Grafen Pas 
nin (welcher bereits ſeinen Abſchied genommen, 
aber aus Vaterlandsliebe ſich die Mitführung 
dieſes Krieges ſelbſt erbeten hatte). Michelſon 
war dem Feinde in die Wüſte gefolgt; als er 
das Schickſal des Hauptempörers vernahm, führte 
er feine Truppen nach Saratow zur Ruhe, ging 
aber ſelbſt nach Sinbirsk, wo Panin ihn edel 
freundſchaftlich aufnahm, und von wo Katha: 
rinens Gerechtigkeit ihn zu Belohnungen ab⸗ 
rief. — So endete der Aufruhr, in welchem 
Hundertauſende umgekommen waren. 

Am 21 Jänner des J. 1775 ward Pugak- 
ſchew, nebſt einigen feiner Genoſſen, zu Moss 
kau am Leben geſtraft; andere derſelben beka⸗ 
men die Knut, und wurden theils nach Gibis 
rien verwieſen, theils zum Feſtungsbau verurs 
theilt. — Die Baſchkiren, welche 1770 noch 
gyooo Familien betrugen, verloren während 
der Rebellion viele Menſchen, und darauf, nach 


gänzlicher Dämpfung derſelben, manche ihrer 
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alten Rechte und Freiheiten. Die Meftfcherä: 
ken, ein Tatariſches Volk, welche zwiſchen je— 
nen wohnten, zahlten denſelben ehedem einen 
Grundzins. Itzt ward dies, zur Strafe der 
erſteren, aufgehoben; denn die Meſtſcherä— 
ken waren der Krone treu geblieben: ſie wur— 
den unmittelbar freie Leute, auf Koſakiſchen 
Fuß, und erhielten verſchiedene Dörfer der er— 
ſchlagenen Baſchkiren, zu 1849 Höfen gerech— 
net. — Um endlich durch ein finnliches Zeichen 
einen abſchreckenden Eindruck bei den Völkern 
zu bewirken, ward vermittelſt einer Ükaſe der 
ganze Namen Jaik auf ewige Zeiten abgeſchaft. 
Dieſer Fluß welcher aus der Oſtſeite des Ura— 
liſchen Gebirges entſpringt. und den anwoh— 
nenden Koſaken ihre Benenung gab, heißt itzt 
im Ruſſiſchen Reiche der Ural; und die Stadt 
Jaizkoi, wo Pugatſchew feine Rebellion begann 
und endete, heißt Uralsk. 

Man muß die Jahrreihe aller dieſer in ein— 
ander verſchlungenen Eteigniſſe in Gedanken 


durchlaufen, um mit Bewunderung zu fühlen, 
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wie ſicher und ruhig der Geiſt fein mußte wel: 
cher ohne Schrecken dies Tumultgedränge über: 
fab und Anſtalten zu deffen Entwirrung ordnete, 
während er zugleich feſt und groß in den übri⸗ 
gen öffentlichen Begebenheiten ſich zeigte, von 
Freunden und Feinden fih Achtung erzwang, 
immer für die Ehre und die Erhebung der ihm 


zugefallenen Nazion ſorgte, deren innern Wohle 


ftand erhöhte, fih dabei zugleich mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften und den Künſten des Friedens be— 
ſchäftigte, und voll entzückender Munterkeit in 
Geſprächen und Briefen ſcherzen konnte. 


e e 
* 


Von den äußern Verhältniſſen muß noch ets 
was angeführet werden. Der benachbarte Nors 
den fühlte ſchon Katharinens Einfluß, welcher 
ſpäterhin noch ſtärker wirkte. — In Dänne⸗ 
mark war die Stimme ihres Geſandten Filo— 
ſofow von großer Bedeutung. Dännemark half 
zur Entſtehung der neuen Ruſſiſchen Marine, 
der dritten itzt in der Oſtſee, mit; ſo gerne 


auch Andere dies gehindert hätten, und ſo nach⸗ 
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theilig für die Dänifhe Regierung felbft fie die 
Folgen davon ſchilderten. Die auslaufenden 
Kriegsſchiffe der Ruſſen nahmen ihre erſte Sta— 
zion auf der Reede von Kopenhagen. 
Schweden wurde während der Regierung 
ſeiner bis zur Ohnmacht beſchränkten Könige 
von Parteien beherrſcht: dieſe waren aber, 
ebenſo wie in Polen, nicht einmal ſelbſtſtän— 
dig, ſondern hingen von fremden Kabalen und 
Beſtechungen ab. Frankreich, welches immer 
mit Scheelſucht und Argwohn auf Rußland 


blickte, ſuchte dort nicht nur deſſen Einfluß zu. 


mindern, ſondern ihm thätige Feindſchaft zu 
erwecken. Darum arbeitete der Hof von Ver— 
ſailles an Revoluzionen in Stockholm, um end— 
lich einen offenen Angriff gegen die Kaiſerinn 
bewirken zu können. Allein auch dort war und 
blieb die Ruſſiſche Partei zu mächtig, und nichts 
wollte gegen fie gelingen. Endlich mußte Gju- 
ſtav IIL 1772 feine beſchworne Kapitulazion vers 
nichten, und den Reichsrath aufheben. Fürs 


erſte hatte aber auch dieſe Revoluzion noch kei— 
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ne üble Folgen für Rußland, fo große Senſa— 
zion natürlicherweiſe ſie auch ſofort in Peters⸗ 
burg erregte; und ſpäterhin blieben immer Par— 
teien, und einzelne Mißvergnügte oder Ehr⸗ 
geizige, dem Ruſſiſchen Syſtem zugethan. 

Frankreichs Politik war damal Zwie— 
tracht in ganz Europa zu ſtiften, ohne Rück— 
ſicht auf die Mittel, und ohne Gefühl für das 
daraus erwachſende Menſchenelend. Alle Staa— 
ten ſollten in Kriege verwickelt, und durch ins 
nere Unruhen in Schwäche gehalten werden, 
damit dies Königreich allein mächtig bleibe. 
Nicht nur gegen offene Feinde, oder auch ger 
gen furchtbare Nebenbuhler, ſondern überall 
hin, wo die Franzöſiſche Herrſchſucht nicht ge— 
radezu die Kabinetter leitete, ſuchte fie mit dies 
ſem planmäßigen Syſtem einer zerſtörenden Pos 
litik zu wirken. Zwar iſt man in Europa ſchon 
lange gewohnt Grundſätze dieſer Art befolgt zu 
ſehn; doch geſchah es nie ſo ganz ohne fhein: 
baren Anlaß, und mit folder unverhohlenen 


Luſt und Liebe an Kabalen und verderblichen 
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Aufwiegelungen, als von dem ehmaligen Frank— 
reich aus. Zu dem Abſcheu welchen das Pub— 
likum hiebei empfand, paarte ſich oft auch Ver— 
achtung: wenn nehmlich ein hochmüthiges Ka: 
binett zu armſeligen Maaßregeln ſeine Zuflucht 
nehmen mußte, z. B. bei der kleinlichen Unter— 
ſtützung welche das geld- und kraftloſe ran: 
reich den Polniſchen Konföderirten angedeihen 
ließ; oder wenn die überfeine Weisheit gerade 
den entgegengeſetzten Zweck bewirkte, z. B. bei 
der Franzöſiſchen Erregung des Türkenkrieges, 
wobei (wie fid faſt vorausſehen ließ) nur Ruß: 
land gewann. 

Katharina ſchien vom Anfang ihrer Regies 
rung an dem Franzöſiſchen Hofe abgeneigt, wels 
cher auch Rußlands äußern und innern Frieden 
zu ſtören oft bemüht geweſen war. Einfluß auf 
das RNuſſiſche Kabinett hatten zu ihrer Zeit die 
Franzöſiſchen Geſandten gar nicht. Dagegen 
ſuchten die Miniſter des Allerchriſtlichen Königs 
der Kaiſerinn in Schweden, Polen, der Tür— 
kei, der Krim, Gſtreich, Feindſchaften zu ere 


wecken; 


> 
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wecken; auch ihrer Marine Hinderniſſe in den 
Weg zu legen, theils durch das was Frankreich 
ſelbſt that, theils durch die veranlaßten Beſchlüſ— 
ſe der mit ihm verbundenen Höfe (S. 142); 
und vielleicht hatte Verſailles ſelbſt an Pu- 
gatſchews Empörung einigen Antheil (S. 172). 

Um deſto mehr wußte England ſich die 
Freundſchaft Rußlands zu erwerben, welche je— 
nem Reiche wegen ſeines Handels ſo wichtig 
war, worüber auch im Junius 1766 ein Vertrag 
geſchloſſen wurde. Wie ſelbſtſtändig indeß Ka- 
tharina ſich den Anmaßungen der ſtolzen Inſel 
entgegenſetzte, wenn dieſe Ihr zu weit getrieben 


ſchienen, zeigt das Jahr 1780. 


Sechſtes Kapitel. 


Innere Begebenheiten und Einrichtungen zu derſelben 


Zeit. 
Dieſe große, und ungeachtet aller ſich entge— 
gen häufenden Hinderniſſe das Ziel ſiegreich er— 


geben d. Kaif v. Rußl. N 
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kämpfende, Thätigkeit veredelte auch Kathari— 


nens Privatleben. Ihre glorreiche Rolle in den 
Weltbegebenheiten warf einen noch hellern Glanz 
auf die Liebenswürdigkeit welche ſie in ihrer 
Perſon zeigte, und auf die weiſen und nützlichen 
Anſtalten womit ſie ihr Land zu verſchönern 
anfing und bis an ihren Tod fortfuhr. 
Vorzüglich bewirkte der glückliche Türkenkrieg 
eine enthuſiaſtiſche Liebe des Volks gegen fie: 
die Freude über die Demüthigung des Orienta- 
liſchen Stolzes war eine Nazionalempfindung; 
und manche wahrhaft heroiſche Begebenheit in 
dieſen Feld- und Seezügen konnte wohl jeden 
Patrioten zum Jubel begeiſtern. Katharina ließ 
die wichtigſten Vorfälle nicht nur auf Münzen 
abbilden, ſondern auch durch öffentlichere Mo— 
numente von Dauer und Geſchmack darſtellen. 
Das prächtige Luſtſchloß Zarsfoe:Gelo*) 


Je 


) Jarg» oder Kaiſersflecken. Es liegt 25 Werſte von 
Petersburg. Sieben Werſten machen eine Deutſche 
Meile aus; oder, genauer: 20 Werften find 3 D. 
Meilen. 
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ein Lieblingsaufenthalt der Kaiſerinn im Som— 
mer, hat große und ſehr reizende Gärten, wel⸗ 
che unter ihren Augen und nach ihren eigenen 
Ideen täglich Verbeſſerungen erhielten: in Na— 
tur: und Kunſtſchönheiten, im Anpflanzen freme 
der Holzarten, in Erſinnung neuer Anlagen zu 
Ergötzungsſpielen und Leibesübungen. Koſtbare 
Säle enthalten einen Schatz von Statuen, Ge: 
mälden, und andern Meiſterwerken. Im Gars 
ten ſelbſt ſteht keine Bildſäule. Daſelbſt errich— 
tete ſie aber, zum Andenken des Sieges am 
Kagul, einen Obelisk; wegen der Verbrennung 
der Türkiſchen Flotte, eine Säule mit Schiffs— 
ſchnäbeln in einem beträchtlichen Waſſerbaſſin; 
eine hohe ſtarke Säule, auf die Eroberung der 
Krim; eine ähnliche, auf die Landung von Mo— 
rea; und mehr Pyramiden und Denkſäulen auf 
andre Siege: ſämmtlich mit Inſchriften welche 
ganz kurz die That und den Hauptanführer nen— 
nen, und ſämmtlich aus ſchönem inländiſchen 
Marmor. 

Ihre andern Luſtſchlöſſer, namentlich Peter- 
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hof, und Oranienbaum, gewannen auch viel durch 
ihre Verſchönerungen. Ganz vorzüglich aber iſt 
die von ihr in Petersburg erbaute Eremitae 
ge, welche ſich durch überraſchenden Glanz und 
Geſchmack auszeichnet: fie hat den berühmten 
Sommer- und Wintergarten. In der Reſidenz 
ſtiegen außerdem bewundernswürdige Werke mit 
wahrhaft kaiſerlicher Pracht hervor, welche die⸗ 
ſe große Stadt in vielem Betrachte zu der ein» 
zigen in der Welt machen. Die Newa, die Sons 
tanka, und der Katharinenkanal *), wurden mit 
marmornen Quaderſtücken eingefaßt; und 
an den Kaien längſt dieſen Ufern bequeme und 
angenehme Spatzierwege angelegt. Die Moika, 
die Fontanka, imgleichen die Kanäle, erhielten 
koſtbare feſte Brücken. Mehrere Palläſte ganz 
von Marmor erhoben ſich. Wenn das Auge 
des Fremden, von ſo viel Herrlichkeit geblendet, 
) Der Newaſtrom theilt fih in die große und die 
kleine Newa, die kleine Newka, den Fluß Moika, 
den Fluß Fontanka, wozu noch viele Kanäle kom⸗ 


men, welche ſämmtlich die großen und kleinen In⸗ 
fein (Oſtrowe) bilden, worauf Petersburg erbauet ift 
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mit Bekümmerniß und faſt mit Unwillen dann 
auf elende Hütten dazwiſchen ſtößt; ſo erinnert 
der Einwohner ich mit gerechter Freude dabei 
des ehmaligen Zuſtandes der meiſten Theile und 
Straßen dieſer Hauptſtadt, empfindet die faſt 
zauberiſche Umſchaffung deſto lebendiger, und 
ſieht mit Sicherheit voraus was nach und nach 
aus dem Ganzen werden wird. Am Ladoga⸗ 
kanal ward, gleich von 1763 an, Alles was von 
Holz iſt, ſteinern erbaut. Die vielen wohlthä⸗ 
tigen und gemeinnützigen Anſtalten der Kaiſe⸗ 
rinn erforderten neue Gebäude, welche ſtets mit 
Pracht und Geſchmack aufgeführt wurden. Auch 
andere Städte erhielten ſolche Bereicherungen, 
vorzüglich Moskau, auch Twer, u. ſ. w. Nahe 


bei Petersburg entſtand 1767, und wuchs im⸗ 


merforf, eine wohlhabende deutſche Kolonie Sa⸗ 


ratowka. — Mitten im Türkenkriege kaufte Kar 


tharina in Holland für 60000 Rubel Gemälde 
(das Schiff welches ſie überbringen ſollte, fheis 
terte an der Finniſchen Küſte); in Frankreich 


für 15000 Rubel gleichfalls Gemälde, und in 
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Italien eine Menge vortreflicher Seltenheiten. 
— Einen ſehr großmuthsbvollen Handel, der alle 
Gelehrte zu ihrer Verehrung hinriß, ſchloß ſie 
im Jahr 1765: wo ſie dem berühmten Diderot, 


welchen fein Vaterland darben ließ, feine Bis 


bliothek abkaufte, ſie weit über ihren Werth 


bezahlte, und ihm die Bücher zum freien Ge— 
brauch auf Lebenslang überließ. 

Die Koften ihres Hofſtaats wurden jähr— 
lich auf 4 Millionen berechnet; die zahlreichen 
und immer kaiſerlichen Geſchenke an Feldherrn, 
Staatsmänner, Günſtlinge, nicht mit eingeſchloſ— 
ſen. Ihr Hof, der glänzendſte in Europa, war 
ein Sammelplatz ausgezeichneter Schönheiten 
vom männlichen und weiblichen Geſchlecht, june 
ger geiſtvoller Perſonen, aber dabey auch grauer 
Helden, verdienſtvoller Politiker, ehrwürdiger 
Matronen, und einer Menge hohen Adels, die 
nicht immer durch Freundlichkeit und feine Sit— 
ten das Vorurtheil beſtätigten welches ihr Rang 
ihre Geburt und ihr Vermögen erweckt hat— 
ten. — Fürſt Gregor Orlov ſtand, bei Katha⸗ 
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rinens Regierungsantritt, in ihren höchſten Gna⸗ 
den, und ward ein Mann von großen Reichthü⸗ 
mern. Er ließ, anderthalb Meilen von Zars⸗ 
koeſelo, das Schloß Katſchina prachtvoll erbauen; 
welches die Kaiſerinn nach ſeinem Tode für eine 
hohe Summe kaufte, und ihrem Sohn dem 
Großfürften ſchenkte, der es bekanntlich immer 
bewohnt und ſehr geliebt hat. Um 1774 war 
Orlov in der Gunſt deutlich geſunken: vielleicht 
weil er das Vertrauen der Kaiferinn mehr zu fei: 
nem Privatnutzen als zum Beſten des Staats 
zu lenken verſucht hatte. Wer ſo ſich betrug, 
war nach einer beſtändigen Regel Katharinens, 
zu ihrem Miniſter untauglich. Sie wußte ſchon 
unaufgefordert zu belohnen; und wollte in der 
Regierung ſich nicht durch perſönliche Rückſich⸗ 
ten beherrſchen laſſen. Selbſt in den Zeiten von 
Orlovs höchſter Gunſt, war ſein Einfluß in 
Staatsgeſchäfte nichts weniger als entſcheidend: 
Panin widerſtand ihm, und hielt ſich gegen ihn. 
Andere Favoriten waren noch weniger bedeu— 


tend. Wenn hingegen Potemkin über 30 
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Jahre lang viel bei Katharinen vermogfe, und 
zuletzt fih zu einem Alles dirigirenden Staats 
mann aufſchwang; ſo kann man ihm auch Kopf 
und Muth und Energie, und die ſtufenweis bei 
ihm erfolgte Entwicklung der Talente zu einem 
Premierminiſter, nicht abſprechen: wobei freilich 
ſeine Ehr- und Herrſchſucht von der rauheſten 
und gefährlichſten Art waren. — Die Fürſtinn 
Daſchkov gehörte nicht zu Orlovs, fondern 
mehr zu Panins Partei. Sie zog ſich, bald 
nach Katharinens Thronbeſteigung, wozu ſie ſo 
viel mitgewirkt hatte, in eine Art von Einſam— 
keit zurück; nach langer Abweſenheit erſchien, fie 
1773 erft wieder am Hofe, erhielt von der Kais 
ſerinn 60000 Rubel zum Geſchenk, nachher noch 
häufige Gnadenbezeugungen, und die Stelle 
als Präſident bei der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Graf Panin vereinigte die bedeu— 
tendſten Stellen bei der Kaiſerinn und dem Zä— 


ſarewitſch '); und zu feiner Ehre kann man 


mal ſagte man Za re wit ſch. 
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nichts mehr hinzuſetzen, als daß er von Beiden 
hohe Achtung und Liebe ſich erwarb. Auch 
ſchrieb ihm das ganze Publikum vollkommne 
Rechtſchaffenheit und Geſchicklichkeit, nur etwas 
zu viel Bequemlichkeitsliebe, zu. Er dirigirte 
die auswärtigen Angelegenheiten, und ſeine 
Stimme im Konſeil war von dem größten Ein— 
fluſſe. Als Oberhofmeifter wurde er von dem 
Großfürſten wahrhaft kindlich verehrt. Wenig 
Fürſtenhäuſer haben einen fo ſchönen Zug aufs 
zuweiſen als wir von Paul Petrowitſch wiſſen; 
bei Panins letzter Krankheit, und nach deſſen 
Tode, floſſen des kaiſerlichen Jünglings Thrä⸗ 
nen unaufhaltſam, welcher neben dem Sterben— 
den und nachher auch neben dem Todten nieder— 
knieete, und dankend deſſen Hand küßte. 

Ein unparteiiſcher Beobachter, welcher die 
Kaiferinn 1772 und 1773 ſah, ſchildert f 


auf folgende Art. »Sie iſt von der Größe die 


zur vollkommenen Schönheit eines Frauenzim— 
£ 


mers nothwendig erfordert wird. Sie hat ſchö— 


ne große blaue Augen, Augenbrauen und Haare 
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aber von bräunlicher Farbe; der Mund ift pros 
porzionirt, das Kinn rund, die Naſe länglicht, 
die Stirne regelmäßig und frei, die Hände rund 
und weiß, die Geſichtsfarbe nicht ganz lebhaft, 
und die Taille eher ſtark als ſchlank. Ihr Hals 
iſt hoch, und ſie weiß den Kopf mit ganz beſon— 
derer Würde und Anmuth zu tragen. Sie legt, 
wie es bei dem ſchönen Geſchlechte in Rußland 
überhaupt Mode iſt, ziemlich ſtark Roth auf. 
Von der gewöhnlichen Ruſſiſchen Frauenzimmer— 
tracht hat ſie das Muſter zu ihrer Kleidung ge— 
nommen, und durch kleine dabei angebrachte 
Veränderungen jene ſo verbeſſert, daß ſie ihr 
nicht nur gut ſteht, ſondern wirklich eine ſchöne 
Dracht genannt zu werden verdient. Reiche 
Kleider zieht ſie bloß an hohen Feſttagen an, 
alsdann iſt auch Kopf und Korſett ganz mit 
Brillanten beſetzt; bei großen Prozeſſionen hat 
ſie eine Krone von Edelſteinen auf. — Ihr Gang 
iſt majeſtätiſch; in ihrer Geſtalt und in ihrem 
ganzen Weſen herrſcht ſo viel Großes daß, 


wenn man ſie ohne Schmuck und äußere Ab— 
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zeichen unter einer großen Anzahl Frauenzimmer 
von Stande erblickte, man fie gleich für die Bors 
nehmſte halten würde. Dabei ſteht ihr doch in 
ihren Geſichtszügen und Blicken ungemein viel 
n zu Gebot. — Dem Charakter nach hat 
ſie mehr Aufgewecktes als Eruſthaftigkeit. Sie 
iſt leutſelig, gelinde, mildthätig; äußerlich de— 
pot.« — 

Ihre gewöhnliche Lebensart, wobei fie 
faft immer geblieben iſt, war zu der Zeit dieſe: 
„Um 6 Uhr des Morgens ſteht die Kaiſerinn 
gemeiniglich auf. Oft und ſelbſt im ſtrengſten 
Winter, [ja in ihren letzten Lebensjahren faſt 
gewöhnlich! noch früher; ſie pflegt ſich wohl, 
ohne Jemand zu rufen, ihr Frühſtück ſelbſt zu 


bereiten: wie ſie überhaupt nicht viel körperli— 
ereiten: j 


3 5 3 ~ we 
che Bedienung liebt und gebraucht. Ihre Lois 


lette dauert nicht lange, während derſelben un: 
terſchreibt ſie Beſtallungen. An den Tagen wo 
das Konſeil ſich nicht bei ihr verſammelt, arbei— 
tet ſie von 8 bis 11 Uhr im Kabinet alein; 


darauf geht ſie gewöhnlich in die Kirche, die 
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bis 12 Uhr dauert. Von da bis ı hat einer 
von den Miniſtern der verſchiedenen Departe— 
menter bei ihr den Vortrag. Nach aufgehobner 
Tafel, wozu ſie ſich ſpäteſtens um halb 2 nieder— 
ſetzt, arbeitet ſie wieder eine oder mehrere Stun⸗ 
den, nachdem die eingelaufenen Sachen es er— 
fordern; ſodann geht, reitet, oder fährt ſie ſpa⸗ 
zieren; und um 6 Uhr tritt ſie in die Komödie, 
welche abwechſelnd in Ruſſiſcher und Franzöſi— 
ſcher Sprache aufgeführt wird. Speiſt die Kaiz 
ſerinn des Abends öffentlich (welches nur äußerſt 
ſelten geſchieht), ſo dauert es doch nie ſpäter 
als halb elf Uhr; ſonſt begiebt fie fih ſchon um 
10 weg. x 

»Der einzige Kourtag in der ganzen Woche, 

die Feſttage ausgenommen, iſt der Sonntag. 
So wie die Kaiſerinn an dieſem Tage Morgens 
aus der Kapelle nach ihren Zimmern zurückgeht, 
läßt ſie alle Geſandte, und andre Fremde von 
Stande die ihr einmal vorgeſtellt ſind, zum 
Handkuß; ſo wie auch die welche ſich für er⸗ 


haltne Beförderung oder ſonſt eine Gnade bes 


205 


danken wollen, an dieſem Tage der Kaiſerinn 
vorgeſtellt werden, und ihr die Hand käſſen, 
wobei ſie auf das eine Knie fallen. — Erſt um 
6 Uhr Abends fängt die Kour an. Es iſt ge 
wöhnlich zugleich Ball oder Konzert; die Kaiſe⸗ 
rinn tanzt nicht, ſondern ſetzt ſich gleich zum 


Tu 7 2 
Spiel nieder, wenn ſie vorher dem Kammer: 


herrn der die Aufwartung hat, ſelbſt geſagt hat 


wer von ihrer Partie ſein ſoll. Im Herbſt 1772 


waren es gewöhnlich der Oſtreichiſche und Preuſ⸗ 
ſiſche Geſandte, von ihren eignen Miniſtern aber 
Graf Raſumofsky, Fürſt Golizyn, und die bei⸗ 
den Grafen Tſchernyſchef. Die Kaiſerinn ſpielt 
Piket, oder ſonſt ein Spiel wobei fie nicht nö⸗ 
thig hat beſtändig ſtill zu figen. Um ihren Spiel⸗ 
tiſch bildet ſich ein Halbzirkel, welchen die 
Frauenzimmer auf der linken Hand anfangen, 
und der Staatsrath auf der andern Seite bez 
ſchließt. Wenn die Kaiſerinn ihre Tour geſpielt 
hat, ſteht ſie auf, und ſpricht in dieſem Zirkel 
mit den Damen, Generalen, und Miniſtern, ohne 


ſich an eine gewiſſe Ordnung zu binden. Um 
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10 Uhr, öfter noch früher, endigt fih ihre Par: 
tie, worauf ſie durch eine Seitenthür ſich un— 
vermerkt entfernt. — Das hier Geſagte gilt nur 
von den Wintermonaten, da der Hof zu Peters: 
burg ift. Im Sommer, wenn die Kaiſerinn ſich 
auf einem ihrer Luſtſchlöſſer aufhält, iſt nur an 
außerordentlichen Feſttagen our. « 

»Von Zivilprozeſſen, Kriminal- und Konſiſto— 
rialſachen, läßt die Kaiſerinn in den zum Vor— 
trag ihrer Miniſter beſtimmten Vormittagsſtun— 
den ſich nichts referiren. Doch darf ohne ihr 
Vorwiſſen Niemand zum Tode verurtheilt wer— 
den; faſt immer wird dieſe Strafe geändert oder 
gemildert. Was aber die Armee, die Flotte, 


die Finanzen, die auswärtigen Angelegenheiten, 


die Zölle, und die Bauſachen angeht, muß ihr 


von den Chefs der darüber geſetzten Departe— 
menter vorgetragen werden. — Jeder weiß daß 
die Kaiſerinn von Allem unterrichtet iſt, und in 
allen Staatsangelegenheiten ſelbſt arbeitet. — 
Da ſie ſich auch, wie ſonſt regierende Damen 


wohl thun, um Privatangelegenheiten und Fa— 


20 
milienſachen gar nicht bekümmert, ſo bleibt ihr 
Zeit genug zu den Staatsgeſchäften; vorzüglich 
durch die ordnungsmäßige und ſtets gleiche Ver⸗ 
theilung der Stunden ihres Tages, und die 
wohl berechnete Abwechſelung zwiſchen Schrei— 
ben, Geſpräch, Bewegung, und Geſellſchaft. Ihr 


Körper iſt dauerhaft und geſund; ihr Geiſt ru— 
hig, heiter, und immer zur Arbeit aufgelegt. — 

Die Ruſſiſche Nazion liebt glanzvolle an 
Verſchwendung gränzende Feſtivitäten, und 
hält ſie für die Würde der Beherrſcher des größ⸗ 
ten Reichs auf dem Erdkreiſe gleichſam noth: 
wendig. Katharina, zu den feineren Freuden 
der Wiſſenſchaften, des Landlebens, und der Phi— 
loſophie geſtimmt, wußte dennoch auch darin 
ſich auszuzeichnen; ſo wie ſie in Wahrheit faſt 
in Allem was ſie that, die Aufmerkſamkeit der 
Welt erweckte. Bei ihrer oben geſchilderten res 
gelmäßigen Lebensart, hatte fie doch den pracht⸗ 
vollſten Hof um ſich, und ward an demſelben 
durch nichts verdunkelt, ſondern erhöhte viel— 


mehr den Glanz deſſelben durch ihre perſönlichen 


208 

Eigenſchaften. Mit Wis, Munterkeit und Ge: 
ſchmack an Genüſſen, vereinte fie eine unausge— 
ſetzte Thätigkeit für ihren hohen Beruf, und die 
pünktlichſte Abwartung ihrer Arbeiten im einſa⸗ 
men Kabinett. Um der Nazionalſitte zu genü— 
gen, veranſtaltete ſie ſelbſt zuweilen öffentliche 
Feſtlichkeiten, welche von ihrer Erfindung und 
ihrem Geſchmack zeugten. So gab ſie 1766 ein 
Schauſpiel wie Europa es vielleicht nie geſehn 
hat, und das eine erhabne Luſtbarkeit genannt 
zu werden verdient. Es war ein Karuſſel, wo— 
zu der vornehmſte Adel in den koſtbarſten mit 
Diamanten überſäeten Kleidungen, und auf ſchö— 
nen blendendreich geſchirrten Pferden, erſchien. 


Ein prachtvolles Gebäude war zu dieſem Ends 


zweck aufgeführt. Was man bei phantafierei: 


chen Dichtern von den Turnieren der Nitterzeit 
lieft, ward hier in Wirklichkeit dargeſtellt, vor 
den Augen vieler tauſend Zuſchauer, die auch 
ihrerfeits im Schmuck und Glanz mit einander 
wetteiferten. — Im J. 1770 beſuchte Prinz 
Heinrich von Preuſſen ſeine Schweſter die Kö⸗ 


niginn 


209 
niginn von Schweden; Katharina hatte ihn in 
ihrer Jugend zu Berlin gekannt, und wünſchte ihn 
wieder zu ſehn. Er ging von Stockholm nach Pe⸗ 
tersburg, und gewann ihr Zutrauen in die Vorſchlä⸗ 
ge ſeines Bruders wegen Beilegung des Türkens 
krieges (S. 133). Sie veranſtaltete für den Prin⸗ 
zen ſehr ſchön erſonnene Feſte im hohen allegori— 
ſchen Stil. — Im J. 1773 reiſte die Landgräfinn 
von Heſſendarmſtadt mit ihren drei Töchtern zu der 
Kaiſerinn, welche eine derſelben zur Gemahlinn 
für den Großfürſten auslas. Im J. 1777 ward fie 
von dem König von Schweden, im Sommer 
1780 vom Kaiſer Joſef, und im Herbſt deſſ. J. 
vom Prinzen (itzt König) von Preuſſen bes 
ſucht. An außerordentlicher Pracht fehlte es bei 
ſolchen außerordentlichen Gelegenheiten nicht. 

Katharina wollte auch ihre entlegeneren Pro: 
vingen durch den Augenſchein kennen, und reifte 
im Mai 1767 nach Aſien. Hier traf fie ver: 
ſchiedene Einrichtungen; und machte ſich das 
Vergnügen aus Kaſan an Voltaire zu ſchreiben, 
mit dem ſie im Briefwechſel ſtand, und welchen 


geben d. Kaif. v. Rußl. O 
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ſchon ihre Mutter (S. 3) gekannt und gejhägt 
hatte. 

Im Oktober 1768 gab ſie ihrem Reiche ein 
großes dort bisher unbekanntes Beiſpiel. Ka— 
tharina hatte die Kinderblattern noch nicht ges 
habt; fie verſchrieb den Baron Dimsdale aus Eng: 
land, und ließ ſich von ihm die Krankheit einim— 
pfen. Als ihre Geneſung leicht und völlig ge— 
ſchehen war, ließ ſie nun, gleichſam nach an ſich 
ſelbſt abgelegter Probe, auch ihren einzigen Sohn 
den Großfürſten inokuliren. Ein öffentliches 
Dankfeſt feierte den glücklichen Ausgang dieſes 
für Rußland höchſt wichtigen Entſchluſſes. Itzt 
folgte eine große Anzahl dieſem Exempel, wel— 
chem ſonſt ein Vorurtheil entgegenſtand; viele 
von Adel, ſelbſt Biſchöfe, viele Bürgerliche, un— 
terwarfen ſich der Operazion. Um fie in den 
entfernteren Ländern einzuführen, errichtete die 
Kaiſerinn bis nach dem äußerſten Aſien hin eiz 
gene Pockenhäuſer, wo die Impfung ge— 
ſchieht, welche nun nicht bloß bei den Städtern, 


ſondern ſelbſt bei den Steppenvölkern, Beifall 
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findet. In den nördlichen Ländern haben die 
Pocken öfter fürchterliche Verwüſtungen angerich— 
tet; ſo verlor bloß die Halbinſel Kamtſchatka 
in dem J. von 1768 auf 1769 an dieſer Krank: 
heit 3368 Menſchen. Aber die Hülfe breitete 
ſich nun auch in Sibirien aus: zu Irkuzk, der 


Guvernementsſtadt am See Baikal, ward 1772 


. 


ein Pockenhaus angelegt. Die Zahl der daſelbſt 


von den Blattern Geneſenen betrug im J. 1772 
ſchon 510 Perſonen; 1773, 1259; 1774, waren 
es 897 775, 711. Dagegen waren in 
dieſen 4 Jahren von den Eingeimpften nur 28 
an verſchiedenen Zufällen geſtorben. 

Dieſes Irkuzk (um nur an einem Beiſpiele 
zu zeigen welche Veranſtaltungen zum Beſten 
ihres Landes Katharina in Entfernungen von 
beinahe 1000 Meilen traf) ift itzt eine der an: 
ſehnlichſten und größten Städte in ganz Gibi- 
rien. Wir kennen es durch des gelehrten Pal— 
las Reiſen genau; denn die Regierung hat 
keine Koften geſpart ihre entlegenen Provinzen 
durch gründliche Beobachter und vorzüglich Na— 


O 2 
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turſorſcher unterſuchen zu laſſen. Die Candes- 
vermeſſungen, und die daraus bekannt gemach— 
ten Karten, des ungeheuren Reichs könnten 
allein Katharinens Namen unſterblich machen. 
Landſtraßen wurden überall gezogen; und ob— 
gleich die Wege nicht immer chauſſirt, ſondern 
oft nur natürlich geebnet werden konnten, ſo 
find fie doch mit Werſtpfählen beſetzt. — Das 
genannte Irkuzk liegt 

Meilen) von Peking, 5093 W. (767 Meilen) 
von Moskau, 5873 W. (884 Meilen) von Pe— 
tersburg. Pallas fand 1772 daſelbſt ſchon 1153 
Wohnhäuſer, und den Ort in blühendem Zu— 
nehmen; er hat eine zahlreiche Menge Ein— 
wohner, größtentheils Kaufleute. Die Stra— 
ßen ſind breit und gerade. Eine Deutſche Ge 
meine iſt da, welche ein Bethaus und einen 
eigenen Prediger hat. In dieſer Stadt legte 
Katharina 1764 eine Navigazions ſchule an, 


vorzüglich mit Rückſicht auf die Gewäſſer um 


Japon (oder Japan), und auf den Ozean zwi— 


ſchen Aſien und Amerika. Die Schule ward 
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und hieß daher auch eine Japaniſche. Steu— 
ermänner von der Ruſſiſchen Admiralität lehren 
in derſelben die Schiffarth; und es wurden ge— 
borne Japaner angeſtellt (welche noch 1772 da 
waren), um die Schüler in ihrer Landesſprache 
zu unterrichten. 

Im J. 176g ſtiftete die Kaiſerinn den G ez 
orgsorden für Militarperſonen. Ein viereck— 
ter goldner Stern, mit dem Namenszug des 
H. Georg in einem ſchwarzen Reifen, und mit 
der Ruſſiſchen Umſchrift: Für Dienſt und Ta⸗ 
pferkeit,« wird an einem ſchwarz und orange 
geſtreiften Bande getragen. Die Ritter ſind in 
4 Klaſſen getheilt, und erhalten den Orden 
nach verrichteten Heldenthaten, oder auch wenn 
fie c5 Jahre lang als Oberoffiziere unbeſcholten 
gedient haben. Eine beſtimmte Anzahl aus je— 
der Klaſſe genießen Penſionen: von 100 bis 
700 Rubel. 

Aber das herrlichſte Werk Katharinens aus 
dieſem Zeitraume, wodurch fie fidh die gerechte 


Bewunderung der ganzen kultivirten Welt erz 
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warb, bleibt ihre Anſtalt zur Abfaſſung eiz 
nes neuen Geſetzbuches. Der für jede Re— 
gierung ſo natürliche Gedanken: philoſophiſche, 
dem Zeitalter angemeſſene Geſetze, in der Lans 
desſprache zu ſchreiben, und das Volk welches 
denſelben künftig gehorchen ſoll, mit dabei zu be— 
fragen, war damal in Europa unerhört; denn das 
Preuſſiſche, zwar minder glänzende, aber voll— 
ſtändige, Beiſpiel fehlte noch. — Am Ende von 
1766 erſchienen die Ükaſen und Manifeſte über 
die Organiſazion der im folgenden Jahr ſich in 
Moskau verſammelnden »Kommiſſion zur Ver— 
»fertigung des Entwurfs zu einem neuen Geſetz— 
»buch.« Katharinens eigenhändig geſchriebene 
»Inſtrukzion für diefe Kommiſſion« ward 1767 
gedruckt; die Handſchrift des unvergleichlichen 
Meiſterwerks wird mit Recht als ein Heiligthum 


bei der Akademie der Wiſſenſchaften aufbewahrt. 


~ 
. 


Im 1768 kamen »Zwei Beilagen zu der gros 


ßen Inſtrukzion« heraus; imgleichen ein »Plar 
zur Einrichtung und Beendigung der Kommiſ— 
d 


ifion , und »Inſtrukzionen für den General: 


»profurör und den Marſchall bei derſelben.« 


les von Katharina ſelbſt ausgearbeitet. 


Im Auguft 1767 ward die Kommiſſion zu 
Moskau eröfnet. Die Mitglieder derſelben wa: 
ren eine der größten Merkwürdigkeiten für Eu— 
ropa. Um den Entwurf zu einem allgemeinen 
Geſetzbuch zu verfertigen, welcher das Staats— 
recht, das Kriminalrecht, die bürgerlichen Ver— 
ordnungen, den Prozeß, die Staatswirthſchaft, 
die Polizei, begreifen ſollte, und für ein des 
ſpotiſches Reich beſtimmt war, wurden nicht von 
der Krone die Arbeiter des Werks ernannt, fons 
dern ſie waren Deputirte, von den Kollez 
gien und von den verſchiedenen Klaſſen der Un— 


terthanen des Kaiſerthums völlig frei erwählt. 


Dieſe Männer wurden geſchickt: 1) aus dem 


Senat, der Synode, den übrigen Kollegien 
und Kanzleien, von jedem Orte Einer; 2) aus 
jedem Diſtrikt eines Guvernements, worin Ade— 
liche angeſeſſen find, ein Edelmann; 3) von 


jeder Stadt, ein Deputirter; 4) von den Greiz 
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bauten “) jeder Provinz, Einer; 5) von den 
auf Ackerbau angeſeſſenen Soldaten, den vor— 
zeiten zum Kriegsetat, und den noch itzt zur 
Landmiliz gehörigen Bauren, aus jeder Pro— 
vinz Einer; 6) von den Reichsbauren die ſtatt 
des Kopfgeldes eine Naturalabgabe an die Kro— 
ne leiſten, aus jeder Provinz Einer; 7) von den 
verſchiedenen Völkern im R. Reich die ihre 
Wohnſitze nicht ändern (alſo mit Ausſchluß der 
nomadiſchen Horden), getaufte oder ungetaufte, 


von jeder Nazion und aus jeder Provinz Einer. 


8) Von den Koſaken endlich, ſandte das Haupt— 


kommando unter deſſen Befehle ſie ſtehen, die 


nöthigen Deputirten. — Jeder Stand, Kreis, 
u. ſ. w. ernannte erſt einen Marſchall oder Al— 
teſten oder Kreisbevollmächtigten, unter deſſen 


* 


Leitung das Wahlgeſchäft des eigentlichen De— 
putirten ordnungsmäßig geſchah. Dieſer Letztere 
muß (wie die Vorſchrift beſtimmt) ein Mann 
aus dem Stande der wählenden Kommüne, 


) Sie heißen Odnodworzi; wörtlich: die nur ein 
Haus be 
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und aus dem Diſtrikte ſein, angeſeſſen, unbe— 
ſcholten, wenigſtens 25 Jahre alt; ein Depus 
tirter des Landvolks muß 30 Jahre zählen, Gatte 
und Vater ſein, keine öffentliche Strafe erlit⸗ 
ten haben. Die Wähler ertheilen ihren Abge— 
ordneten, außer der Vollmacht, eine Inſtruk— 
zion welche die einmüthig abgefaßten Wünſche 
und Beſchwerden des Standes oder der Pro— 
vinz begreift. Die Deputirten von Völkerſchaf— 
ten die kein Ruſſiſch reden, müſſen Dolmetſcher 
mitbringen; und können bei ihrer Ankunft in 
der Hauptſtadt ſich einen »Vorſprecher«, aus 
welchem Stande ſie wollen, wählen. Jeder 
bekömmt aus der Kronkaſſe ein jährliches Ge— 
halt: der adliche 400 Rubel, der Stadtdepu— 
tirte 120, jeder andere 37; außerdem, Jeder 
eine goldne Schaumünze, mit der Kaiſerinn 
Namen auf der einen, nnd einer Spitzſäule 
auf der andern Seite, an einer goldnen Kette 
im Knopfloch zu tragen. Sie ſind ſämmtlich, 


auf Lebenslang, von der Todesſtrafe, von aller 


Tortur, von allen Leibesſtrafen frei, worin 
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auch ihr Verbrechen beſtehen mag; wer ſie be— 
leidigt, verletzt, tödtet, wird doppelt ſo ſcharf 
beſtraft als es ſonſt in dergleichen Fällen ge— 
ſchehen würde. 

Die äußerſt zahlreiche, und äußerſt ge— 
miſchte, Geſellſchaft dieſer unter ſich an Stand, 

ermögen, Nazion, Sprache, Glauben, Klei— 
dung, Sitten, ſo verſchiedenen, und hier doch 
zu Einem Zweck vereinigten Verſammlung, gab 
in Moskau ein ſonderbares aber wahrhaft feier— 
liches und ehrwürdiges Schauſpiel. — Es wur— 
des neuen Geſetzentwurfes 
ſogar Ausländer, beſonders einige Gelehrte 
aus Deutſchland, eingeladen. 

Die Inſtrukzion der Kaiſerinn iſt kein 
Geſetzbuch ſelbſt. Sie kann nur ſagen: »Es 
müſſen ſolche Verordnungen gemacht werden 
die... Zuförderſt muß man unterſuchen ... 4 
Aber welche trefliche Winke kommen dabei vor, 
die gewiß nicht ohne Wirkung blieben! Als 
(Inſtr. Kap. II): » Peter I gab im J. 1722 


»ein Geſetz, daß man Leuten die nicht bei vol— 
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„lem Verſtande ſind, und die ihre Untertha⸗ 
»nen quälen, Vormünder ſetzen fole. Dem er: 
»„ſten Punkte dieſes Geſetzes wird nachgelebt; 
„warum aber der zweite nicht erfüllt wird, iſt 
„unbekannt. « (Kap. 12). Es ſcheint auch, 
daß die neu eingeführte Art wie der Adel von 


en Bauren ſeine Abgaben einnimmt, der 


Vermehrung des Volks un Ackerb hin⸗ 


„ De 


„derlich iſt. Faſt alle 


»gewiffe Abgaben an Geld. Die r wel: 


„che nie oder felten ihre Dörfer beſuchen, fegen 


»jede Perſon auf 1, 2, bis 5 Rubel Abgabe, 
„ohne fih darum zu bekümmern wie ihre Bau— 


„ren dies Geld zuſammenbringen. Es wäre 

vallerdings höchſtnothwendig dem Adel Geſetze 

„vorzuſchreiben, daß er bei Beſtimmung der 

„ihm zu bezahlenden Abgaben mit mehr Überfe- 

»gung zu Werke ginge, und .. Dadurch wür— 
Itzt aber bleibt .. « 

in irgend eine politiſche Urſache es nicht 


Bauren im ganzen Reiche 


aft zu befreien, ſo müßte 


»man auf Mittel bedacht fein ihnen ein Eigen— 
»thum zu verſchaffen. Dieſe Mittel, deren wels 
»che vorhanden find, müſſen .. Sollte nicht 
»in Befolgung dieſer Grundſätze ein Weg aus— 
»findig gemacht werden können, dem Zuſtand 
»dieſer niedern Klaſſe unvermerkt eine vortheil— 
»hafte Verbeſſerung angedeihen zu laſſen?« — 
Iſt eine ſolche Sprache voll Einſicht und Wohl— 
wollen nicht die angemeſſenſte im Munde eines 
Monarchen, welcher Verbeſſerungen wünſcht, 
ohne die ſtürmiſche und beſtandloſe Rolle eines 


harten Reformators zu übernehmen? Es iſt fürs 


erſte genug, wenn ein geliebter Fürſt zeigt daß 


er die Gebrechen des Landes, die Fehler ein— 
zelner Stände, kennt, und weiß wie ihnen 
abgeholfen werden kann. Geſetzt daß auch nie 
etwas weiter geſchähe, muß nicht jeder denkende 
Beurtheiler überzeugt bleiben, daß dieſer Ein— 
ſicht und dieſem Wohlwollen wahrhaft unüber— 
windliche Schwierigkeiten entgegen ſtanden? 
Allein, ſolche Worte gehen nie verloren; un— 


ter Katharina geſchah Vieles von dem was ſie 


mit weiſer Mäßigung vorbereitete. — In eini— 
gen Stellen hingegen drückt ſie ſich beſtimmt 


und anordnend aus; und wo dieſes der Fall ift, 


t 


a 


hat die Inſtrukzion wirkliche Geſetzeskcaft. 

Die ganze Schrift iſt ein wahrer Schatz von 
den feinſten Bemerkungen, den richtigſten 
Grundſätzen, den edelſten Geſinnungen; dabei 
eine ſchöne Sammlung von vorzüglichen Stellen 
aus den berühmteſten Philoſophen Roms und 
Griechenlands, von treffenden Beiſpielen aus 
der ältern und neuern Geſchichte, aus den Sit— 
ten kultivirter und wilder Völker, auch ſolcher 
Nazionen die uns übrigen Europäern nicht ſo be— 
kannt ſind, z. B. der Sineſen und andrer Aſiaten. 
Wer ſich mit der Philoſophie der Geſetzgebung 
bekannt machen will, muß dieſe Inſtrukzion 
zum Handbuche wählen. Auch hat die allge— 
meine Stimme längſt über den Werth dieſes 
Meiſterwerks entſchieden; indeß gehört zur Dar— 
ſtellung von Katharinens Geiſte wenigſtens der 


Auszug einiger Stellen: wäre es auch nur um 


zu zeigen, daß ſchon vor 30 Jahren eine Mos 
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narchinn das Beſte von dem ſagte was, nach 
der Meinung Mancher, erſt in unſern Tagen 
Republikaner entdeckt haben follen,*) — Ein 


hoher philoſophiſcher Standpunkt iſt in dem 6 


Kap. (von den Geſetzen) genommen. Zum Bei— 


ſpiel: »Viele Dinge herrſchen über den Men— 
»ſchen: die Religion, das Klima, die Geſetze, 
»gewiſſe angenommene Staatsregeln, Beiſpiele 
»pergangner Begebenheiten, die Sitten, die 
Gebräuche. Aus dieſen Dingen entſteht bei 
„dem Volke eine allgemeine Denkungsart. « 
Erläuterung dazu aus den Charakteren verſchie— 
dener Nazionen. Dann: »Die Geſetzgebung muß 


»ſich nach der allgemeinen Denkungsart der Na— 


*) Nur Schade daß wir noch keine vollkommne Überſez⸗ 
zung dieſer auch in Abſicht des get kenvollen Augs 
drucks meiſterhaften Schrift haben! Die in Moskau 
mit dem Original erſchienene Verdeutſchung iſt oft 
undeutſch; z. B. $. 55: »Die Sineſer find von eis 
ner faſt unbegreiflichen Wirkſamkeit,« fiat Th äs 
tigkeit. Über den Franzöſiſchen Dolmetſcher klagte 
Katharina ſelbſt, uud ſchrieb es der Armuth feiner 
Sprache zu daß er die Kraft und den Reichthum des 


Ruſlſiſchen nicht habe erreichen können. 
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»zion richten. Wir machen nichts beſſer, als 
„was wir freiwillig und zufolge unfrer Neigung 
»vornehmen. Um beſſere Geſetze einzuführen, 
vift nöthig daß die Gemüther der Menſchen 
»ſchon dazu vorbereitet feien... Wenn zum 
„Beſten eines Volks eine große Veränderung 
erfordert wird, ſo muß das was durch Geſetze 
„eingeführt worden, durch Geſetze, und was 
-die Gebräuche in Schwang gebracht haben, 
v durch Gebräuche verbeſſert werden. Es ift eine 
»ſchlechte Politik, die durch Geſetze verär 
„will was durch Gebräuche verändert werden 
muß. « 

Kap. 8 von den Strafen: »Forſchet mit 
»„Aufmerkſamkeit nach der Urſache der Indiſzi— 
splin; Ihr werdet finden, daß fie von der 
„Freiheit ungeſtraft zu ſündigen, nicht aber von 
»der Gelindigkeit der Strafen herrührt. .. Oft 
denkt ein Geſetzgeber, der fih vorgenommen hat 
»ein Übel zu heilen, an nichts mehr als an 


»dieſe Heilung: ſeine Augen ſind nur auf die— 


-ſen Gegenſtand gerichtet, und ſehen nicht auf 
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»die ſchlechten Folgen die daraus entſtehen kön— 
»nen.« Wie man unvermerkt und mit weiſer 
Mäßigung zu Werke gehen müſſe, um ein 
Volk zu heben das, an harte Strafen gewöhnt, 
nicht mehr durch gelindere im Zaum zu halten 
wäre. — Kap. 9: daß in einem ſuveränen 
Reiche die Gerichtsſtühle durchaus nicht von 
dem Fürſten abhangen müſſen ... Ferner: »Be— 
»trachtet Ihr die Gerichtsformalitäten, ſo wer— 
» det Ihr ohne Zweifel viel Schwierigkeiten fin: 
»den, wenn Ihr euch vorſtellt wie viel Mühe 
»es dem Kläger koſtet, durch Urtheil und Recht 
»wieder zum Beſitz des Seinigen, oder zur 
»„Genugthuung für eine Beleidigung, zu ges 
»langen. Vergleicht Ihr jene aber mit der Frei— 
»heit und Sicherheit der Bürger, fo findet Ihr 
»deren öfter zu wenig, und ſehet: daß die Müs 
»he, die Koſten, die Verzögerung, ja ſelbſt 
»die Gefahr des Ausſchlags der Sache, nichts 
anders find als eine Schaͤtzung die ein jeder 
„Bürger für feine Freiheit zahlt... Perſonen 
»über welche großer Verbrechen wegen Gericht ges 


»hals 
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„halten werden fol, müſſen mit Einſtimmung 


»der Geſetze ſich ihre Richter wählen, oder we— 
»nigftens aus der Zahl derſelben fo viele vers 
»werfen können, daß es ſcheine die übrigen 
»ſeien mit des Deliquenten Einſtimmung im 
»Gerichte geblieben. Desgleichen ſollten billig 
»etliche der Richter mit dem Beklagten einerlei 
„Standes, d. i. feines Gleichen fein, damit 
er nicht denken möge u. f. w. « 

Über die wichtigſten Stücke des Kriminal: 
rechts find acht Betrachtungen, unter dem Tis 
tel Fragen, eingeſchaltet. Auch Katharina 
erklärte ſich für den Satz, welcher vorzüglich 
in Republiken angenommen iſt: daß Richter ſo 
wenig als möglich die Geſetze auslegen dürfen. 
-Sie find keine Geſetzgeber. Ihr fragt: wer 
-ſoll dann die Geſetze erklären? Ich antworte: 
» der Landesherr . .. Nichts iſt gefährlicher als 
»wenn insgemein gefagt wird: Man muß auf 
‚den Sinn des Geſetzes ſehen, und nicht auf 
„die Worte. Dies bedeutet nichts anders, als 
„den Damm durchbrechen der dem ſchnellen Lauf 


Leben der Kaif. v. Rufil. P 
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»der menſchlichen Meinung entgegen ſteht. — 
„Die Geſetze müſſen in der gemeinen Sprache 
»gefihrieben fein; und das Rechtsbuch welches 
„alle Geſetze in fi) hält“), muß ein mittelmä— 
»figes Buch fein, das man wie einen Katechis— 
mus für einen geringen Preis kaufen kann. 
Je mehr Menſchen das Geſetzbuch leſen und 
»verſtehen, deſto weniger werden Verbrechen 
»fein, Deswegen muß man befehlen daß in den 
-Leſeſchulen der Kinder wechſelsweiſe Kirchenbü⸗ 
„cher, und Bücher die von den Geſetzen hans 
deln, gebraucht werden. — Man muß nicht 
»an eben dem Orte in Verhaft halten: 7) eiz 
»nen der mit Wahrſcheinlichkeit eines Verbre— 
chens beſchuldigt wird, 2) den der des Ver— 
»brechens überführt ift, 3) den welchem ſchon 


»fein Urtheil geſprochen iſt« — Gegen die Lor: 
heil geſproch | 


) Es ift hier nicht bloß von eigentlichen Geſetzen 
die Rede (nachher Kap. 29 wird ſehr genau und rich⸗ 
tig unterſchieden zwiſchen »Gefegen,« »Verordnun— 
»gen die ſich nach den umſtänden richten, « und 
„Befehlen «), ſondern noch beſtimmter von Straf⸗ 


gefegen, 
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tur. Aber »wer auf die im Gericht ihm vorge— 
legten Fragen aus Hartnäckigkeit oder Eigens 
»finn nicht antworten will, der verdient beſtraft 
zu werden; und die Strafe iſt im Geſetz zu 
»beſtimmen.“ Gegen die Todesſtrafen; ausge— 
nommen »wo ein Gefangner noch Mittel und 
„Kräfte findet durch Empörung des Volks Un: 
ruhe zu ſtiften. — Wollt Ihr den Verbrechen 
„vorbeugen? Macht, daß die Geſetze nicht ſo⸗ 
„wohl gewiſſen Ständen, als vielmehr allen 
-und jeden Menſchen insbeſondere, günſtig ſeien; 
-macht, daß die Menſchen ſich vor den Geſe— 
agen, und fonft vor Niemand, ſcheuen. Wollt 
„Ihr den Verbrechen vorbeugen? Macht daß 


„Vernunft und Wiſſenſchaft ſich unter den Mens 


⸗ſchen mehr ausbreiten. Endlich iſt das aller— 


-ſicherſte, aber auch ſchwerſte, Mittel die Men— 
-ſchen zu beſſern, die Einführung einer voll— 
„Fommnen Kinderzucht.« 

Dieſer edle, Menſchen ehrende, Sinn herrſcht 
überall. (Inſtr. Kap. 20): „Man verbietet in 
-ſuveränen Staaten Schriften die allzu anzüg— 


P 2 
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»lich find; dies aber ift mehr ein Gegenſtand 
»der Polizei als ein Verbrechen. Man muf fid 
„wohl in Acht nehmen diefe Unterſuchung nicht zu 
-weit zu treiben, indem zu befürchten ift daß der 
»Berftand dadurch Zwang und Unterdrückung 
»leide. Es kann daraus nichts anders als Uns 
-wiſſenheit entſtehn; man vernichtet die Ga— 
»ben des menſchlichen Verſtandes, und benimmt 
»die Luft zum Schreiben.« Hiemit hängt das 
ſchöne Urtheil zuſammen (Zweite Beilage zur 
Inſtr.), über die Reichthümer eines Landes: 
»Zu den natürlichen Reichthümern kann der gute 
»gefunde Verſtand der Einwohner gezählt wer— 
den; indem ein aufgeklärter, und durch Fleiß 
vangeſtrengter und verbeſſerter, Verſtand fih 
„weit ausbreiten, und durch große Unterneh: 
»mungen dem Reiche ſowohl als einzelnen Per- 
»fonen wichtigen Nutzen ſchaffen kann. — (Kap. 
»20): In einem fo großen Reiche deffen Herr- 
»ſchaft ſich über ſo viel verſchiedene Völker ers 
»ſtreckt, würde es für die Ruhe der Untertha— 


»nen höchſtſchädlich ſein, wenn man die ver— 
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-ſchiedenen Religionsübungen derſelben nicht ge⸗ 
»ftatten wollte. Die Verfolgung reizt die Ges 
»müther der Menſchen. Die Glaubensfreiheit 
»hingegen erweicht die verhärteteſten Herzen, 
„beuget die Halsſtarrigen, und erſtickt ihre der 
„Ruhe des Reichs und der bürgerlichen Eintracht 
»„nachtheiligen Zänkereien.« Ein auffallendes 
Beiſpiel von Luſt zum Märtyrthum war vorher 
bei Gelegenheit einer weiſen Regierungsmaxime 
(F. 217) angeführt: »Man muß fih wohl 
„hüten, daß man Leute die von Enthufiafterei 
„eingenommen find, vorgebliche Inſpirirte, fal— 
»fche Heilige, nicht mit Leibesſtrafen belege die 


„Schmerzen verurſachen. Jene auf Stolz und 


„Prahlerei fih gründende Thorheit erhält aus 


»den Schmerzen Ruhm und Nahrung; wie 
„man denn in der ehemaligen Geheimen Kanz 
„lei (man f. davon oben S. 53 folgg.) Beiſpiele 
»gehabt hat, daß ſolche Leute an gewiſſen Zaz 
»gen ſich daſelbſt gemeldet haben bloß um ge 
»ftraft zu werden. Befhimpfung und Verhöh— 


„nung find die einzigen Strafen die man gegen 
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»Inſpirirte und falſche Heilige gebrauchen muß... 
»Man muß nicht viele Menſchen auf einmal 
»mit Beſchimpfung ftrafen. « 

Es iſt kein Theil der Staatsverwaltung, 
und vorzüglich des Juſtizweſens, der nicht in 
dieſem reichhaltigen Büchlein berühret, und 
zwar kurz doch vortreflich erläutert wäre. Wenn 
Katharinens übrige Verdienſte je könnten ver— 
geſſen werden, ſo wird ſie mit dem ehrenvollen 
Namen der Geſetzgeberinn ſtets bei der 
Nachwelt im Segen bleiben. Die wahren 
Grundſätze der Regierungsweisheit, der Tole— 
ranz, der Gerechtigkeit, ſind durch Sie vom 
Throne herab laut und kräftig vorgetragen, 
und haben dadurch gleichſam eine Sankzion 
mehr bekommen. 

Die Ausführung des großen Werkes ging 
indeß nicht ſo leicht von Statten als die erſten 
Schritte erwarten ließen. Man fand entweder 
bald daß der Plan einer Zuſammenberufung der 
Nazion durch ihre Deputirten zu hoch genom— 


men war, und daß es in einer ſo gar vielkö— 
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pfigen Verſammlung nie recht zu gemeinſamen 
Entſchlüſſen kommen könne; oder die ganze 
Anſtalt war nur als Maſchine gebraucht wor⸗ 
den, und man ließ ſie fallen da ſie ihren Zweck 


erreicht hatte. Sie ſollte bei der Nazion eine 


gewiſſe Anregung der Köpfe, ein lebhaft: freuz 


diges Gefühl über das große Unternehmen der 
Geſetzberbeſſerung, eine innige und auf Grün— 
den beruhende Liebe und Anhänglichkeit gegen 
die Regierung, bewirken. Dieſe Wirkung mußte 
fie natürlicher weiſe hervorbringen, und ſie that 
es. Nun wurden die Deputirten, mit den gnäs 
digſten Außerungen der Kaiſerinn entlaſſen. Aber 
die Ausarbeitung eines großen Geſetzbuches ſelbſt, 
wenn auch nur Theilweiſe, blieb immer Katha⸗ 
rinens Augenmerk. Die Hauptunterbrechung 
kam durch den Krieg, welcher ſtets verwickel— 
ter wurde, und ſtets mehrere Anſtrengungen 
G 


erforderte. Go glorreich ſich auch alle ihre Kriege 


endigten, und ſo gewiß jeder Friedensſchluß 
ihr auch neue Provinzen brachte, ſo muß der 


Weltbürger und noch mehr der Ruſſiſche Par 
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triot es doch bedauren daß Katharinens Gorg- 
falt für das Wohl ihrer Länder ſo oft durch 
Schlachten und Siege geſtört ward. — Die meir 
ſten der ſchönen und neuen Ideen welche die 
Inſtrukzion enthält, kamen dennoch nach und 
nach zur Wirklichkeit. In Petersburg blieb ei— 
ne fortdaurende Geſetzkommiſſion mit Auslegung 
der alten, Abſchaffung der unzweckmäßigen, und 
Verfertigung neuer Geſetze beſchäftigt. Eine 
Menge ſeitdem bekannt gemachter Verordnun— 
gen bewirkte in Juſtizſachen, im peinlichen Rehe 
te, und beſonders in der Rechtspflege, große 
und heilſame Veränderungen, wovon im folgen— 


den Kapitel kurz die Rede ſein wird. 


Siebentes Kapitel. 


Bom i T774 DIE ILOT 


Dieſer Zeitraum begreift lauter Friedensjahre, 


und die wichtigſten inneren Einrichtungen tref: 


fen eben darum hier zuſammen. Was mußte 
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Katharina, die ſelbſt während ſtürmiſcher Er— 
ſchütterungen ſo viel für ihr Reich that, nicht 
in einer beträchtlich langen friedlichen Periode 
für deſſen Wohlfarth zu thun vermögen? — 
Noch mehr indeß würde ſie gewirkt haben, wenn 
dieſe Reihe von Jahren in der That ſo ruhig 
hingefloſſen wäre als es auf den erſten Anblick 
ſcheinen könnte. So war es aber nicht. Wenn 
auch keine Kriege die Kaiſerinn zum Nachtheil 
ihrer innern Staatsverwaltung beſchäftigten, ſo 
zogen doch die auswärtigen Angelegenheiten zu 
ſehr ihre Aufmerkſamkeit an ſich. Es gab keine 
große Begebenheit worin ſie nicht mitſprach; 
und um mit ſolchem Nachdruck, mit fo bedeus 
tendem Einfluß, wie fie es that, mitſprechen zu 
können, mußte viele Kraft aufgeboten werden, 
und eine ſtets bereite Theilnahme an allem was 
in Europa geſchah, ſichtbar ſein. Sie hätte 
gleichgültig zuſehn können, wenn ehrgeizige Für— 
ſten ſich aufrieben, oder ſchwache Regierungen 
ihrem Untergang zueilten; allein Jene drängten 


ſich zu ihrer Verbindung, und dieſe erweckten 
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bei ihr den Gedanken ihr ungeheures Reich noch 
mehr zu vergrößern. Bündniſſe, Garantieen, 
Rüftungen, Maaßregeln zur Erhebung ihres Anz 
ſehns, ſchiedsrichterliche Ausſprüche, Entwürfe zu 
künftigen Unternehmungen: kurz Alles wozu 
Eroberungsſucht rathen, und womit Politik ſich 
beſchäftigen kann, ward der Gegenſtand von 
Katharinens Thätigkeit, die — vor jeder Macht 
auf dem Erdboden ſicher — in ſelbſtbeliebiger 
Richtung wirken konnte. Zwar führte Sie ihre 
Rolle in den großen Welthändeln mit einer nie 
geſehenen Würde: hier ward ein Königreich als 
Provinz behandelt, dort ein ſelbſtſtändiger Staat 
durch ein Manifeſt vernichtet, hier der Anmaßung 
einer fremden Macht Gränze geſetzt, dort ein 
rieſenhafter Plan eingeleitet. Zwar vergaß Sie 
auch nie die Sorgfalt für ihr Reich: neues Le⸗ 
ben und beſſere Organiſazion entſprangen aus 
ihrer Umſchaffung. Allein, jene äußere Thätig⸗ 
keit zerſtreute doch den unabläſſigen unverwand— 
ten Blick auf das Innere, und erweckte zuletzt 


einen Krieg, der zwar wiederum ſich mit Trium⸗ 
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phe ſchloß, doch auch Geld und Menſchen uns 
nöthig wegrafte. Bei den Nachbarn entſtand 
Eiferſucht und Luſt zu ſchaden, welche den redt: 
mäßigen Schein der Selbſtvertheidigung ge— 
wann. So wurde von allen Seiten der Zun— 
der eines gefährlichen Brandes zuſammengetra— 
gen, während das begünſtigende Schickſal dem 
Reiche die größte Ruhe ſchien bereiten zu wol— 
len. — Hätte Katharina den äußern Ruhm vers 
ſchmäht, und nie einen Krieg geführt; oder viel⸗ 
leicht richtiger, wäre nie Eigennutz der ſich 
unter Schmeichelei verbarg, ihrem Throne na— 
he gekommen: ſo würde wahrſcheinlich die Ge— 
ſchichte nur Eine Stimme haben fie als das Mus 


ſter aller Regenten zu preiſen. 


Ein ſehr einſichts voller Staatsmann ſagte 


ſchon vor mehrern Jahren, da wo er von Ruß⸗ 
lands Handel und Reichthum redet ): »Nichts 
»kann dieſer Zunahme des Reichthums nachthei— 
liger fein als auswärtige Kriege, durch 


) Herr von Struenſee in ſeiner Beſchreibung der 


Handlung der Europ. Staaten, 1778; Th. I, S. 505. 
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»welche vielleicht mehr baares Geld aus dem 
»Lande geht als Bergwerke und Handlung ver— 
»ſchaffen. Würde hingegen dieſer jährliche Na⸗ 
»zionalgewinn auf den innern Anbau des Lan— 
»des verwendet, ſo würde man davon ſelbſt für 
»den auswärtigen Handel größere Vortheile ver— 
»fpüren als durch die glänzendſten Siege ers 
»fochten werden können. Rußland ſollte alle 
»Kriege vermeiden; und da es durch ſeine Lage 
»ſowohl als durch feine Macht vor allen auss 
„wärtigen Angriffen geſichert ift, fo kann es fie 
»auch vermeiden. Rußland ſollte ſich fo wenig 
»alg möglich um die auswärtigen Angelegenhei— 
»ten und Händel der Monarchen von Europa 
»bekümmern, und alle feine Aufmerkſamkeit auf 
»die Vermehrung und Erweiterung des innern 
»Wohlſtandes verwenden. Und ungeachtet man 
„alsdann vielleicht nicht fo viel vom Ruſſiſchen 
„Reiche in den Zeitungen und allen Staatsſchrif— 
»ten leſen würde als itzt, ſo würden dagegen 
»die Ruſſiſchen Unterthanen einen deſto höhern 
»Grad von Glück und Wohlſtand erlangen.“ 


3 
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Allein, was that Alexander nicht, damit die 
Müſſiggänger in Athen von ihm zu reden hät— 
ten! Faſt ſo ſchien auch Katharina zu fürchten 
daß Europa ſie vergeſſen mögte, ja daß es ihr 
Kaiſerthum gleichſam aus ſeiner Matrikel augs 
ſchließen wolle. Sie fand ſogar nöthig in dem 
erſten Paragraph des erſten Kapitels ihrer oft 
erwähnten Inſtrukzion feſtzuſetzen: Rußland 
iſt eine Europäiſche Macht. Nachher hat— 
te unſer Welttheil oft genug Gelegenheit ſich 
zu erinnern daß Sie zu demſelben gehöre. 

So auch unſer und ihr gemeinſchaftliches 
großes Vaterland. Peter III war als Herzog 
von Holſtein, ein Deutſcher Reichsfürſt. Der 
Gottorpiſche Antheil gränzte an die deutſchen 


Staaten des Königs von Dännemark; ſchon 


hatte eine Erneuerung der alten Fehde zwiſchen 


dieſen beiden verwandten Häuſern gedroht, und 
alle Plane zu Ausgleichungen auf künftige Zei— 
ten wollten nie recht gedeihen. Katharina ſtell— 
te endlich das beſchwerliche und ihr zu kleinliche 


Verhältniß auf eine wahrhaft erhabne Weiſe 
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ab. Auch ſchien es ihr vielleicht unangemeſſen, 
daß ihr majorenner Sohn als Erbe in Rußland 
zugleich wirklich regierender Fürſt in Deutſch— 
land ſei. Sie bot 1773 in ihres Sohnes Na— 
men dem Hauſe Dännemark einen Tauſch an, 
welchen daſſelbe gerne einging, und wodurch es 
den Herzoglichen Antheil (welcher die Stadt Kiel 
u. ſ. w. begreift) gegen die Grafſchaften Olden— 
burg und Delmenhorft im Weſtfäliſchen Kreiſe 
erhielt. Dieſe letzteren fielen alſo dem Groß— 
fürſten zu, der ſie aber der jüngern bisher un— 
verſorgten Gottorpiſchen Linie ohne Erſatz ab— 
trat, und zwar namentlich dem Biſchof von Lü— 
beck Friedrich Auguſt *), auf deſſen blödſinnigen 
Sohn Peter Friedrich Wilhelm ſie nun vererbt 
ſind. Man ſchätzt die beiden Grafſchaften (1776 
vom Deutſchen Kaifer und Reich in ein Herzogs 
thum verwandelt) auf 45 Quadratmeilen, 85000 
Einwohner, und 230,000 Rehlr. jährlicher Eins 
künfte. So uneigennützig tauſchte Katharina, 
ſo großmüthig waren ihre Geſchenke. — Das 


) Man f. Stammtafel B zu Seite 2. 
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ältere Holſteingottorpiſche Haus ſaß alſo nicht 
mehr unter den Deutſchen Reichsfürſtenz aber 

z ; Far Be 1 E de 
Katharina hielt dod einen Geſandten auf dem 
Reichstage zu Regensburg, deſſen Stimme 


D 


gewiß nicht ohne Bedeutung war. Katharina 


befeſtigte 1779 den zwiſchen Preuſſen und Oſt— 


reich geſchloſſenen Teſchener Frieden durch 
ihre Gewährleiſtung; und forderte ſpäterhin auch 
als Gewährleiſterinn des Weſtfäliſchen Friedens 
angeſehen zu werden; und redete in ſehr ho— 
hem Tone mit bei dem allerletzten Reichskriege 
gegen Frankreich. — — 

Für die Wiſſenſchaften ſorgte fie äu⸗ 
ßerſt thätig. Junge Ruſſiſche Gelehrte und 
Künſtler wurden in andre Länder verſchickt. 


Berühmte Männer aus allen Gegenden wur— 


G f Die Ne 
den nach Rußland hingezogen. Die von Pe— 
ter I angelegte Akademie der Wiſſenſchaften 


ward dadurch immer zahlreicher, und ihr Wirs 
kungskreis ausgebreiteter, da ſie Gelehrte, meiſt 
Deutſche — als Pallus, Gmelin, Georgi, Lowitz, 


welcher letztere von dem Barbaren Pugatſchew 
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ermordet wurde — in die innern Provinzen 
ausſandte, deren Berichte die Völker- Länder— 
Natur- und Sprachenkunde auf das höchſte 
bereichert haben. Auch ſteht die Akademie 
nicht bloß in ſchriftlicher Verbindung mit den 
Gelehrten Geſellſchaften im übrigen Europa, 
ſondern zahlt mehreren Mitgliedern derſelben 
ſogar jährliche Penſionen. Vielen auswärtigen 


Gelehrten ließ Katharina, wenn ſie ihr Bücher 


zuſandten, oder ihr ſonſt bekannt wurden, uns 


mittelbar Wohlthaten angedeihen; mit vielen 
ſtand fie in Briefwechſel. Jede große Ent— 
deckung im Gebiete der Wiſſenſchaften, fand 
an ihr eine thätige Beſörderinn. Wie viel hat 
ſie nicht im Auslande und in ihrem eignen 
Reiche unterſtützt! Der akademiſchen Sternwar— 
te ſchenkte ſie kurz vor ihrem Tode einen acht⸗ 
füßigen Bird'ſchen Waſſerquadranten, dergleis 
chen es nur noch ſechs andere in Europa giebt. 
Um dieſelbe Zeit ließ ſie zu Zarskoeſelo ein 
zehnfüßiges Herſchelſches Teleſkop auſſtellen. 
Im J. 1783 ſtiftete die Kaiferinn die Akade— 


mie 
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mie der Ruſſiſchen Sprache, nach Art 
der ehemaligen Franzöſiſchen in Paris. Das gros 
ße Landkadettenkorps ward 1767 ſehr ers 
weitert, und ungemein reich dotirt: es erhalten 
darin 600 junge Leute adlichen und bürgerli— 
chen Standes Unterricht und Erziehung bis 
zu ihrem zoften Jahr; jeder Kadet koſtet der 
Krone von ſeiner Aufnahme bis zur Entlaſſung 
4410 Rubel. Außerdem errichtete Katharina 
das Artillerie- und Ingeniör- Ka: 
dettenhaus, zu 360 Knaben deren Väter 
Offizierrang haben, und 85 Soldatenkindern; 
die jährliche Geldſumme beträgt 171,722 Ru⸗ 
bel, wovon 17,160 Rubel auf die Soldatenkin— 
der kommen. Ferner das Griechiſche Ka— 
dettenkorps ſeit 1775, für Knaben Griechi— 
ſcher Abkunft, ſie mögen in oder außer dem 
Reiche geboren ſein. Ferner das Seekadet— 
tenkorps in Kronſtadt, zu 360 jungen Edelleu— 
ten, die in allen Wiſſenſchaften unterrichtet, 
dann zufolge ihrer Geſchicklichkeit, und nach 
drei Seereiſen, zu Offizieren befördert werden. 


Leben d. Kaif v. Rufi. Q 
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Von der Navigazionsſchule in Irkuzk redeten 
wir oben. 

Der reich ausgeſtatteten Akademie der 
Küſtne lift ſchon früher gedacht worden. So 
auch des Erziehungshauſes für Fräulein. Auch 
für bürgerliche Jung frauen ſtiftete Ka— 
tharina die Wohlthätige eine ſolche Anſtalt. 
Ferner, eine Bergſchule bei dem Bergkolle— 
gium in Petersburg; eine Handelsſchule in 
Moskau. Lehranſtalten die künftig zu Uni v er fi- 


täten werden ſollten, wurden mehrere im Reiche 


angelegt: als zu Pleskow, Tſchernigow, Penſa. 


Nur die theologiſche Fakultät iſt von dem 
Kreiſe der Wiſſenſchaften daſelbſt ausgeſchloſ— 
ſen; denn die Ruſſiſchen Geiſtlichen werden 
in den Biſchöflichen Seminarien gebildet, und 
gehen dann auf die alte Univerſität Kiew. — 
Seit 1782 beſteht eine eigne Erziehungs: 
kommiſſion, welche eine Unterrichtsmethode 
entwerfen, Anſtalten zur Bildung der Lehrer, 
und ſogenannte Normalſchulen überall im 


Reiche anlegen mußte. Seitdem hat jedes 
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Guvernement: Niedere Schulen, zur Erlernung 
des Leſens Schreibens und Rechnens; Mittel- 
ſchulen, für den Unterricht in ſchriftlichen Auf— 
ſätzen, in der Erdbeſchreibung, der Landesge— 
ſchichte, u. fe w.; obere Schulen endlich oder 
Gymnaſien, für Kenntniſſe aller Art. 

Daß die Kaiſerinn ſelbſt Schriftſtelle— 
rinn war, iſt bekannt. Sie ergrif nur die 
Feder um zu belehren. Ihre oft geprieſene 
und nie genug zu preiſende Inſtrukzion, die 
wichtigſten ihrer Verordnungen, Manifeſte, u. 
ſ. w., während ihrer langen Regierungszeit, 
ſind ſämmtlich von ihr ausgearbeitet. Unter 
tauſend Geſchäften, warf ſie mit Leichtigkeit 
ihre Gedanken auf das Papier; denn ihr Geiſt 
blieb immer heiter und gleich. Davon zeugen 
ihre gedruckten Briefe in mehrern Sprachen. 
Einen großen Zweck der Aufklärung beförderte 
fie durch ihre Luſtſpiele, worin Schwärme⸗ 
rei und Aberglauben auf das treffendſte mie 
Ernſt und mit Spott angegriffen ſind. Wohl 
dem Lande wo die Vernunft die Stimme des 


2 2 


244 

Monarchen auf ihrer Seite hat! Ein Wort 
von ſolchen Lippen wirkt mehr als die bündig— 
ſten Beweiſe, welche der Thor ohnedas nicht 
faßt, und der Verblendete uicht anhören will. — 
Katharinens edelſte und wahrhaft rührende 
Autorſchaft iſt die aus Liebe zu ihren Enkeln 
unternommene. Dadurch entſtanden die »Ver— 
miſchten Aufſätze,« oder die „Bibliothek der 
Großfürſten.« Scherz und Belehrung, Lane 
desgeſchichte und Sittenbeſchreibung, Leichtes 
und Schweres, wechſelt mit einander ab; und 
wer muß nicht die große Frau bewundern, 
welche den Sinn hatte ſo für ihre geliebte 
Familie zu arbeiten? Man hat irgendwo mit 
einer Miene von Wichtigkeit bekannt gemacht, 
daß der » Abriß der Ruſſiſchen Geſchichte « aus 
Stritters Handſchriften genommen ſei. Als 
wenn es darauf ankäme! als wenn man im 
Ernſte von der Kaiſerinn eigen angeſtellte Un— 
terſuchungen über die alte dunkle Periode der 
Slawiſchen Begebenheiten erwartet hätte! als 


wenn nicht jeder Gelehrte der ſeinen Kindern 
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die Geſchichte vortragen will, nach einem gu— 
ten zuverläſſigen Schriftſteller griffe! Aber daß 
eine Fürſtinn über zehn Königreiche fid) fo eie 
frig und anhaltend mit der Bildung ihrer 
ſchönen Nachkommenſchaft beſchäftigt, daß ſie 
weiß was ſie lehren muß, und ſich bemüht es 
rechr zu lehren: das bleibt einzig in ſeiner Art. 
Und das liebliche »Mährchen von dem Bare: 
witſch Chlor« wird alle Kinder feſſeln, und 
jedem denkenden Mann gefallen. Eine Kaiſe⸗ 
rinn ſchrieb es, und fand den Stof dazu in kei⸗ 
nen Heften eines Gelehrten. 

Überhaupt erſcheint Katharina höchſt ehr— 
würdig in dem Kreiſe ihrer Familie. Mit der 
angeſtrengteſten doch immer liebreichen Sorg— 
falt, mit den einzig richtigen Grundſätzen von 
Kinderbehandlung, mit Verleugnung der groß— 
mütterlichen Zärtlichkeit, wenn die Behauptung 
des Anſehns der Erzieher dies forderte, wirkte 
ſie zur Bildung des Geiſtes und Herzens ihrer 


rn ren Setola. auf das 
Enkel, und ward durch den Erfolg auf das 


ty 


ſchönſte belohnt. — Der Großfürſt hatte fih 
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nehmlich 1776 zum zweitenmal vermählt: mit 
der Tochter des jetzigen Herzogs von Wirtem— 
berg ); und aus dieſer glücklichen Ehe ſah 
Katharina ſich mit Enkeln und Enkelinnen um— 
ringt. 

Nach dem Frieden zu Kutſchuk Kainard— 
ſchi wandte Katharina wieder erneuerte Bor: 
ſorge auf die Wohlfarth ihrer Länder. Es 
wurden neue Kolonieen an der Wolga und in 
andern Gegenden errichtet: viele tauſend Aus— 
länder, vorzüglich Deutſche, Griechen, und Ar— 


menier, kamen nach Rußland, und erhielten 


) Dieſe große Fürſtinn, die itzige Kaiſerinn von Ruß» 
land, welche der gebildete Theil von Europa auf 
ihrer Reiſe wie ihrem Gemahl hat bewundern ler— 
nen, liebt auf ausgezeichnete Weiſe die Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte. Sie beſitzt unter andern eine 
ſeltene Geſchicklichkeit in der überhaupt ſeltenen 
Kunſt in Stein zu ſchneiden. Sie hat ihre 
Schwiegermutter, und auch ihre Kinder, auf dieſe 
Weiſe febr fhón und geſchmackvoll abgebildet. Ka⸗ 
tbarinens Kopf vor dieſem Buche iſt nach einem 
Steine Ihrer Arbeit geſtochen, wovon Katharina 
einem deutſchen Gelehrten mit dem ſie im Brief— 


wechſel ſtand, eine Kopie geſandt hatte. 
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Niederlaſſungen in wohlgelegenen aber unge— 
baueten Landſtrichen. Die Steuern wurden 
vermindert: die Kaiſerinn erließ 1775 den Un⸗ 
terthanen 47, und 1777 noch 10 Abgaben; auch 
ſchenkte ſie ihnen zu verſchiedenen Zeiten vie⸗ 
le Millionen Rückſtände. Die Sklaverei der 
Bauren ward gemildert. Der Ackerbau ge— 


wann durch Prämien und mancherlei andre 


Einrichtungen. Der Land- und Seehandel 


ward ſehr befördert, ermuntert, und erweitert: 


Ruſſiſche Schiffe liefen in Konſtantinopel und 


Şi i elle⸗ 
Smyrna ein; vom Eismeere bis zum Helle: 


fpont gingen ihre Flotten. Die Zahl der Lis 


nienſchiffe ward bis auf 54 gebracht. Manu: 
fakturen und Fabriken hoben ſich: unter ihren 


eigenen Augen hieß ſie eine Seidenmanufaktur 


fi ſt Im J. 1762 waren 
zu Zarskoeſelo entſtehn. Im J. 17 


z 
im Reiche 775 ſchon 
26 Seidenmanufakturen im Reiche, 177 ſch 

52. Aller Fabriken und Manufakturen waren 


damal 484. Die ausgeführten Waaren ber 


33 
i e e Jahre an 33 
trugen in dem zuletzt genannten Jah 


Millionen Rubel, die Einfuhr um 7% Million 


Q 
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weniger. — Katharina ftiftete eine Reichsleih⸗ 


bank, welche dem Adel und den Kommünen Gel: 
der zu 5 Prozent auf liegende Gründe vorſtreckt, 
ein Lombardhaus, Witwen- und Waiſenkaſſen, 
eine Ausſteuerkaſſe für Fräulein. Der etwas 
ausgeſetzte Bau in neuen und alten Städten 
ging wieder mit Eifer fort; die dazu geſchenk— 
ten Summen waren äußerſt beträchtlich: die 
Stadt Twer erhielt 100000 Rubel, Bielgorod 
eben ſoviel, fo auch Kaſan, Dorogobuſch 50000 
Rubel, Torſchock das nehmliche; andere Orte 
weniger. Neue Städte hat Katharina über— 
haupt während ihrer Regierung 260 erbaut. 
Es wurden ferner Chauſſeen und Kanäle an— 
gelegt; eine Ordnung der Handelsſchiffe auf 
Fläſſen und Meeren erlaffen. Das Land ward 
vermeſſen, die Einwohner gezählt, die Gränzen 
berichtigt. 

Das Reich begreiſt an Flächengröße 
520,000 Quadratmeilen, wovon die Europäiſch⸗ 
Ruſſiſchen Provinzen 78000 Quadratmeilen be: 


tragen. Die Menſchenzahl iſt dagegen nur 
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geringe; aber der vielen Kriege ungeachtet, 
hat ſie ſich unter Katharinens Regierung ſehr 
vermehrt. Nach einer 1787 öffentlich bekannt 
gemachten Nachricht, waren bei der damal letz 
ten Reviſion, wo man aber einige Aſtatiſche 
Guvernemente nicht zählte ſondern nur ſchätzte, 
an ſteuerbaren Perſonen beiderlei Geſchlechts 
an 28 Millionen vorhanden. Rechnet man 
nun den zahlreichen Adel und andre Stands— 
perſonen, die Geiſtlichkeit, die Armee, vorzüg⸗ 
lich aber die ſeitdem gewonnenen Provinzen 
hinzu; ſo ſind gewiß in Rußland (die vielen 
zerſtreuten Nomaden ungerechnet) an 35 Mile 
lionen Einwohner. — Die Einkünfte des 
Reichs ſind verhältnißmäßig nicht ſo groß, als 
ſie in andern minder bevölkerten Staaten zu 
ſein pflegen. Katharina ſagt in dem Eingang 
ihrer Ufafe von 1786 über die Stiftung der 
Reichsleihbank: »daß unter ihrer Regierung 
die Staatsrevenüen ſich ſehr vermehrt haben, 


und zwar ohne Bedrückung des Volks.« Bein 


des iſt zuverläſſig gegründet, wie der Flor des 
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Landes auf das deutlichſte zeige. Gie fegt hin: 
zu: »die Einkünfte betrügen itzt mehr als das 
Doppelte von dem was ſie vor Ihrer Gelan— 
gung zum Thron eingebracht hätten.« Nach 
dieſer Außerung, und nach den ſonſt befann: 
ten einzelnen Sätzen der Einnahme, hat man 
mit hohem Grade der Wahrſcheinlichkeit die 
jährliche Summe der Revenüen auf 40 bis 50 
Mill. Rubel geſchätzt. Nicht ſehr viel, wie 
geſagt, für ein ſolches Reich; aber man muß 
auch bedenken, daß in Rußland mit 10 Millionen 
weiter gereicht wird, als in Frankreich mit 30, und 
in England mit 4o oder 50. — Der jährliche 
Überſchuß wird von Einigen auf mehr als fünf 
Millionen angegeben. Dieſen haben die Kriege 


welche Rußland ſeit 1756 faſt ununterbrochen 


geführt hat, allmählich erſchöpft, und der Hof 


war genöthigt verſchiedenemale zu Anleihen 
ſeine Zuflucht zu nehmen. In der gedachten 
Ükaſe von 1786 ſagt Katharina ſelbſt ihrem 
Volke: »Der letzte Krieg mit den Türken, die 


Vermehrung der Land- und Seemacht, die 
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ſtarke Vergrößerung des Reichsetats zu Beſol⸗ 
dungen neu eingerichteter nöthigen Stellen, die 
Gründung neuer Städte, und viele andre all— 
gemein bekannte zur höhern Vervollkommnung 
der innern Beſchaffenheit des Reichs abzwecken— 
de Unternehmungen, haben zwar innre Reichs— 
ſchulden verurſacht. Allein es fei auch ſchon 
über die Abzahlung derſelben Einrichtung ge— 
troffen, und zugleich für unvorhergeſehene Be— 
dürfniſſe eine Summe von 15 Millionen nie— 
dergelegt, welches Kapital noch durch jährlichen 
Zuſchuß vermehrt werden ſolle. Itzt wären 
nur noch 6,60%, 0 Rubel Reichsſchulden zu 
bezahlen übrig, zu deren Tilgung die Kaiſerinn 
beſtimmte Fonds angewieſen, und von 1783 an 
jährlich eine Million Rubel zu bezahlen ver— 
ordnet habe; ſo daß die ganze Schuld in der 
Mitte des 1795ſten Jahrs völlig entrichtet fein 
werde.« Nur find von 1786 bis 1795 wiederum 
ſchwere Kriege geführt worden; nicht allein 
konnte alſo wohl die fernere Abbezahlung nicht 


Statt haben, ſondern natürlicherweiſe muß die 
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angegebene Summe der Schulden ſehr verviel— 


facht worden ſein. — Einen andern Ausweg 


bei dem Mangel des Geldes nahm der Hof 


durch Verſchlechterung der Münzſor— 
ten; ſie wurden um 16, ja bis 28 Prozent ge— 
ringer im Werth ausgeprägt, als unter den 
vorigen Regierungen. Auch ward eine Menge 
Kupfergeldes gemünzt; deſſen beſchwerlicher 
Tranſport endlich auch Papiergeld und 
Banknoten hervorbrachte. Zu dem Ende 
errichtete Katharina eine Reichsbank in Peters- 
burg und in Moskau, nebft Komtoren in den 
andern Provinzen; die Zettel, Reichsaſſig— 
nazionen genannt, lauten auf Kupfermünze. 
Anfangs wurden fie von roo bis zu a5 Rubel 
ausgegeben; nachher kamen noch kleinere Zettel 
von 10 und 5 Rubel in Umlauf. Die zirkuli⸗ 
rende Papiermaſſe ſoll nicht höher als 100 
Millionen ſteigen. — 
Eine höchſt wichtige Einrichtung war die 
mit dem J. 1776 begonnene ) Vertheilung des 


) Die erſte ukaſe darüber war vom Novemb. 1775 
Nach⸗ 
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weitläuftigen Gebiets in Guvernemente 
oder Statthalterſchaften. Es find der: 
felben 43 errichtet, wovon 38 in Europa, und 
5 in Aſien liegen. Die äußerſten Aſiatiſchen 
haben freilich einen ungeheuren Umfang, in 
den übrigen iſt die Größe weniger von einan— 
der abweichend. Manche werden wieder in 
Provinzen eingetheilt, alle aber in Kreiſe, 
deren ein Guvernement nach ſeiner Größe 
ſechs, zehn, oder mehrere hat. Jedes der letz— 
ten ſollte aus 3 bis 400,000 Perſonen männli⸗ 
chen Geſchlechts, alfo 6 bis 800 taufend Menz 
ſchen, beſtehn, und jeder Kreis aus 40 bis 60,000 
Einwohnern; allein bei der wirklichen Einrich⸗ 
tung iſt dies nachher nicht beobachtet worden: 
es giebt einige die mehr, andere die weniger 
Perſonen in ſich faſſen. Die Statthalterſchaft 
hat einen Generalguvernör, einen Gus 
vernör, und eine Guvernementsregierung, in 

Nachher find mehrere »Verordnungen zur Verwal⸗ 
tung der Guvernemente des Ruſſiſchen Reichs « era 


ſchienen, und auch in das Tatariſche überſetzt 
worden. 
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welcher, außer jenen beiden Männern, noch 
zwei Räthe ſitzen; ferner Gerichtshöfe, eine Fi— 
nanzkammer, ein Oberlandgericht, einen Statt— 
halterſchaftsmagiſtrat, u. ſ. w.; der Kreis hat 
auch ſeine Gerichte, ferner Vormundſchaftsamt, 
Landmeſſer, Rentmeiſter, Phyſikus, Wundärzte; 


© 


in den Städten find Magiſträte, in den Fle— 
cken Rathsverſammlungen, in beiden mündliche 
Gerichte, u. ſ. w. Die ganze Einrichtung ward 
auf glänzenden Fuß getroffen, damit ſowohl 
das Nöthige, als das zur Verſchönerung des 
Landes Gereichende, Statt finden könne, und 
die Guvernöre bei Fremden wie bei Einheimi— 
ſchen mit der einer ſolchen Regierung ange— 
meſſenen Würde erſcheinen. Zwei Beiſpiele 
des jährlichen Koſtenetats, ohne Einſchluß der 
Ausgaben für das Militärkommando, werden 
dies erläutern: die neue Einrichtung erheiſcht 
jährlich für die Statthalterſchaft Petersburg, 


aus 10 Kreiſen und der Stadt Kronſtadt beſte— 


hend, 143,800 Rubel; für die Statthalterſchaft 


Twer, welche 15 Kreiſe hat, 120,953 Rubel. 
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— Einige wohlmeinende Männer glauben aber 
auch bemerkt zu haben, daß vermittelſt dieſer 
Anſtalten, vorzüglich in den innern Provinzen, 
durch das Beiſpiel der reich beſoldeten Diener⸗ 
ſchaft, durch Anlegung der Theater, und andre 
Veranlaſſungen zur Üppigfeit, ein bisher uns 
bekannter Luxus zum Nachtheil der Sitten des 
frugalen Volks eingeführt ſei. 

Die Hauptſache bei dieſer neuen Einthei⸗ 
lung des Reichs war die völlige Veränderung 
der alten innern Verfaſſung. In dieſer Rück⸗ 
ſicht iſt ſie eine der größten und meifgreifends 
ſten Reformen, welche Rußland je geſehen hat 
(ſelbſt die Umſchaffungen Peters des Großen 
mit eingeſchloſſen); ein vortrefliches Hülfsmittel 
zum Flor des Landes, und eine ſchöne Maſchi⸗ 
ne in den Händen einer aufmerkſamen Regies 
rung. Jeder Flecken, jede Stadt, kann für 
eine eigne kleine Kommüne angeſehn werden, 
welche, ſo wie das platte Land, durch die 

Kreiseintheilung mit einander zu einer größern 


Kommüne verbunden werden, aus deren meh⸗ 
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reren dann die beſondern Statthalterſchaften 
erwachſen. In jeder dieſer letztern haben die 
beiden höchſten Guvernementsperſonen (wovon 
der zweite, der Guvernör, eigentlich ein Bizer 
Generalguvernör iſt), bei aller ihrer Macht 
doch nur mit den eigentlichen Regierungsge— 
ſchäften ihres Gebietes zu thun; die Gerichts— 
höfe daſelbſt ſind ganz von ihnen unabhängig, 
und ſtehn zuletzt unter dem Appellazionstribu— 
nal der Statthalterſchaft. Die Anordnung der 
in einander greifenden Juſtizkollegien und der 
übrigen zum Theil ſonſt in Europa unbekannten 
Inſtitute iſt bewundernswerth. — Alles wur— 
de einfach, gleichförmig, und größten— 
theils neu. Philoſophiſche Politiker haben 
nicht ohne Grund behauptet daß eine ſolche 
Simplifizirung den Deſpotismus begünſtige; 
allein in einem Reiche deſſen Verfaſſung nun 
einmal uneingeſchränkt iſt, war ſie wohl höchſt 
zweckmäßig, zumal bei deſſen ſo ungeheurem 
Umfange, welcher ſonſt weder eine leichte Über— 
ſicht, noch einen raſchen Gang von Oben nach 
Unten 
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Unten möglich macht. Was nicht in dies Gya 
ſtem paßte, ward abgeſchafft und umgeſchmol— 
zen. Was in einzelnen Provinzen der neuen 
Einrichtung entgegen ſtand, ward aufgehoben. 
Sowohl die ehedem von Schweden eroberten 
Länder an der Oſtſee, als der Koſakenſtamm 
an den Waſſerfällen des Dneprs, verloren ihre 
Verfaſſung, ſo feierlich auch bei Friedensſchlüſ— 


ſen und beim Unterwerfungsakt dieſelben ihnen 


zugeſichert waren. Der erſte Stoß konnte 


nicht ohne heftige Erſchütterungen vor ſich 
gehn; nun aber ward auch das ausgedehnteſte 
Reich auf dem Erdboden, ſowie alle ſeine Län— 
der phyſiſch und geographiſch an einander häns 
gen, in innerer politiſcher Rückſicht wahrhaft 
Ein Staatskörper. 

Die Umbildung des Senats in Katharie 
nens erſten Regierungsjahren (S. 89) hatte 
gleichſam dieſe neue Schöpfung vorbereitet, und 
mit der Guvernementseinrichtung ſtand wiede— 
rum die 1780 eingeführte neue Rechtspflege 
im engſten Zuſammenhange. In allen Provins 


Leben d. Kaif. v. Rußl. R 
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zen ward die bisherige Juſtizform geändert; 
ſie erhielten, und zwar durchaus gleichförmig, 
ſehr zweckmäßig abgeſtufte Gerichtshöfe, in 
mannichfachen Inſtanzen, wovon die letzte Ap- 
pellazion an den dirigirenden Senat geht. — 
Eine eigene Erwähnung verdienen noch die 
zwei in jedem Guvernementskreiſe befindlichen 
Inſtitute: das Kollegium der allgemei— 
nen Fürſorge, welchem die Schulſachen, 
die Waiſen- Kranken- und Armenanſtalten, die 
Tollhäuſer, die Arbeits- und Zuchthäuſer an— 
vertraut ſind; und das Gewiſſensgericht, 
welches nach Billigkeit ſpricht wo kein rechtli— 
cher Beweis zu finden iſt, und vor welches der 
unbedeutendſte Menſch im Reiche den General— 
guvernör vorladen laſſen kann, wenn er 


glaubt eine Forderung an denſelben zu ha— 


ben. — Alle die hier und oben genannten 


und angedeuteten Kollegien haben ihre beſon— 
deren Mitglieder, und dieſe ihren beſtimmten 
Rang; denn auch darin herrſcht eine genaue, 
und gewiß zur Ordnung beitragende, Abſtufung 


durch die ganze Monatchie. 
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In demſelben J. 1780 traf Katharina eine 
glänzend große Einrichtung für ganz Europa. 
Großbritannien führte den merkwürdigen Krieg 
mit feinen ehmaligen Kolonieen in Nordameris 
ka, für welche Frankreich und Spanien ſich itzt 
öffentlich erklärt hatten. Indeß war England 
allen ſeinen Feinden zur See überlegen, und 
trug daher kein Bedenken die Zahl derſelben ſelbſt 
zu vermehren. Mit dem gebieteriſchen Stolze 
welchen die Übermacht giebt, wollte es die 
Schiffahrt und den Handel der friedlichen Mäch— 
te beſchränken, welche freilich itzt ſich weiter 
ausbreiteten und mehr gewannen als wie die 
Brittiſchen Handelsſchiffe noch ungeſtört den 
Ozean befuhren. England nannte faſt jeden 
Verkehr mit den Amerikanern eine Unterſtützung 
ſeiner Feinde und einen Friedensbruch, aus wel— 
cher Urſache es auch am Ende dieſes Jahrs den 
Vereinigten Niederlanden den Krieg erklärte; 
und es beläſtigte die fremden Schiffe durch ſeine 
Unterjuhung der am Bord befindlichen Waaren 
auf das äußerſte. Gegen diefe drückende Anz 
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maßung, welcher Niemand fid) kraftvoll wider: 
feste, ſtand Rußland auf; die jüngſte Seemacht 
unſers Welttheils, gegen die fieggewohnte Ber 
herrſcherinn der Meere. Katharina flocht dieſen 
Lorbeer um die Flagge ihres Kaiſerthums. Sie 
erklärte zu Anfang des Jahrs 1780 öffentlich 
vor ganz Europa die Rechte neutraler 
Schiffe, und ſandte dieſe Erklärung allen 
kriegführenden Mächten zu. Zwar waren die 
Begriffe in Abſicht eines ſo wichtigen Punktes 
des Völkerrechts überall nicht aufs Reine ge— 
bracht, wie denn auch die Spaniſche Regierung 
erſt ſo eben zwei Rußiſche Schiffe in Kadiz 
hatte konfisziren laſſen; allein vorzüglich waren 
es doch die Engländer welche die wahren Grund— 
füge des Rechtes und der Billigkeit hierin vers 
kannten, oder vielmehr ihrem Handelsintereſſe 
zuwider fanden. — Um nun dieſe Grundſätze 
in Ausübung zu bringen, und gegen die Ka— 
per und die Flotten der Kriegführer mit Nach— 
druck zu behaupten, faßte Katharina den Plan 


»einer allgemeinen Verbindung der vornehmſten 
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»Europäiſchen Mächte zur Emporhaltung der 
«Rechte der neutralen Schiffahrt,« und nannte 
dies das Syſtem der bewafneten Neutra⸗ 
lität. Dankend und mit Freuden ſchloſſen ſich 
während der J. 1780 und 1781 die Staaten in 
dieſe Verbindung, und England konnte nicht 
wagen ſie für Feinde zu erklärten. Dännemark 
trat zuerſt der bewafneten Neutralität bei, dar⸗ 
auf Schweden, Öftreih, Preußen; ja ſelbſt die 
kriegführenden Mächte Frankreich, Spanien, 
Holland: nur freilich England nicht. 

Katharina ſetzte feſt: daß nur wirkliche Ge⸗ 
wehre oder Theile derſelben, Kugeln, Schwefel 
805 Salpeter, Sättel und Zäume, für Kriegs⸗ 
proviſion oder Munizion können gehalten wers 
den. Wenn ein neutrales Schiff welches nach 


dem Hafen einer im Krieg begriffenen Macht 


fahren will, mehr von dieſen Dingen als es 
für ſeine eigene Mannſchaft gebraucht, an Bord 


hat; ſo kann der Feind jener Macht dieſe 
Kriegsbedürfniſſe konfisziren: ohne doch das 


Schif, die Paſſagiere, und die übrige Ladung 
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anzuhalten oder die weitere Reiſe zu verhindern. 
Dieſe Artikel alſo allein ſind verboten. Sonſt 
aber darf ein neutrales Schif frei und ungehin⸗ 
dert zu jeder Zeit die Häfen und die Küſten 
einer kriegführenden Macht beſuchen, und alle 
andere unter jener Bezeichnung nicht begriffene 
Waaren (alſo Proviant aller Art, Holz, Schifs— 
baumaterialien u. ſ. w.) dorthin bringen. Selbſt 
die Waaren der Unterthanen einer kriegführen— 
den Macht, immer mit Ausſchluß jener eigent— 
lichen Kriegsbedürfniſſe, ſind auf neutralen 
Schiffen völlig frei, und dürfen von dem Fein— 
de der Macht nicht genommen werden. Einen 
blokirten Hafen muß ein neutrales Schif nicht 
beſuchen; aber er kann nur dann für belagert 
oder blokirt gehalten werden, wenn die feind— 
lichen Schiffe um ihn eine ſolche Stellung und 
Nähe haben daß wirklich Gefahr bei dem Ein— 
laufen iſt. — Wenn eine kriegführende Macht 
dieſe Grundſätze in Behandlung eines neutralen 
Schifs verletzt, ſo verbinden ſich die Theilneh— 


mer der bewafneten Neutralität, erft Repreſſa⸗ 
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lien, und ſodann alle andere Mittel zu gebrau⸗ 
chen, um Entſchädigung für den Nachtheil und 
Genugthuung für die beleidigte Flagge zu ers 
zwingen, und die Freiheit des Handels und 
der Schiffarth aufrecht zu erhalten. 

Am 3 Oktober 1782, als ſeit Katharinens 
Krönung zwanzig Jahre verfloſſen waren, ftife 
tete fie den Wladimirorden, für Männer 
welche im See- und Landkriege oder im Zivil: 
ſtande fih ausgezeichnet, imgleichen welche dem 
Staat 35 Jahre lang unſträflich gedient haben. 
Nachher ward der Orden auch einigen Auslän— 
dern verliehen. Das Zeichen deſſelben iſt ein 
achteckiger Stern mit abwechſelnd goldenen und 
ſilbernen Spitzen; das runde ſchwarze Mittel⸗ 
feld mit rother Einfaſſung enthält ein Mae 
goldnes Kreuz und die Buchſtaben C. F. E. 


. 
(es ſind die Anfangsbuchſtaben von vier Ruſſi⸗ 


B e iliger apoſtoliſcher 
ſchen Worten, bedeutend „Heiliger apo ſch 


Bladimi in d othen Einfaſ— 
Fürſt Wladimir «), und in der roth faf 


fung ſelbſt die ſilbernen Buchſtaben P. T. S. 


S R Sg wird an ei- 
(„Nutzen, Ehre, Ruhm «). Es wird 
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nem ſchwarz und roth geſtreiften Bande getra— 
gen. Die Ritter ſind in vier Klaſſen getheilt; 
die älteſten erhalten jährliche Penſionen von 
600 bis roo Rubeln, — In eben dieſem J. ward 
die von Falkonet 1775 gegoffene Bildſäule 
Peters des Großen vollendet und aufge— 
ſtellt. Ein Kunſtwerk von großer Erhabenheit: 
ſowohl nach ſeiner Idee, als der Ausführung, 
und dem Standpunkt den es erhalten hat. Das 
Fußgeſtelle iſt ein hoher Felſen, welchen Peter 
hinan reitet. Dieſer ungeheure einzelne Stein 
ward 1768 nicht weit von Petersburg in einem 


Moraſte entdeckt, und für die Bildſäule be— 


ſtimmt. Er wog über drei Millionen Pfunde; 


feine Fortſchaffung erforderte ganz eigene medas 
niſche Zurüſtungen. Während er feine Reiſe 
zurücklegte, wohnten 40 Arbeiter auf dieſem 
außerordentlichen Steine, die eine Schmiede 
bei ſich hatten, und unaufhörlich mit dem Be— 
hauen deſſelben beſchäftigt waren; hoch oben 
ſtanden Trommelſchläger, welche den Måns 


nern die bei den Stricken und Winden der Fort⸗ 
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bringungsmaſchinen arbeiteten, die Signale ga⸗ 
ben. 

Im J. 1783 nahm Katharina, durch ein 
Manifeſt (vom 19 April), die Krim in Bez 
fig, welche fie neun Jahre vorher ſelbſt für ei⸗ 
nen unabhängigen Staat erklärt hatte, nebſt 
der Inſel Taman und einem Theile der Ku— 
ban in Afen. Die angegebenen Urſachen was 
ren: die Uneinigkeit unter den Tataren, die 
Neigung eines Theils derſelben zu der vorigen 
Osmaniſchen Regierung, die daraus entſtande— 
nen Unruhen, und deshalb von der Krone aufs 
gewandten Koſten. Katharina ertheilte dieſen 
Ländern ihre älteſten Namen wieder; und die 
Statthalterſchaften Laurien und Kaukaſien 
erinnern um deſto lebhafter an die allerälteſten 
Sagen und Nachrichten aus der Griechiſchen 
Geſchichte (Iphigenia in Lauris; Achillens Wett⸗ 
laufplatz; die Städte Pantikapäum, Bospo⸗ 
rus, Tanais; dann der gefeſſelte Prometheus, 
die Kaukaſiſchen Völkerſchaften, und die wegen 


der Schönheit ihres Frauenzimmers bis itzt bes 
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rühmten Tſcherkaſſen). Im Julius dieſes J. 
unterwarf ſich auch der Zar von Georgien (oder 
Kartuel und Kachet) Heraklius dem Ruſſiſchen 
Schutze, und huldigte der Monarchinn. Fürſt 
Potemkin ſtand damal in der Krim, er beſetzte 
dieſes Land, und nahm dem genannten Hera: 
klius den Eid der Treue ab; dafür erhielt er 
den Beinamen der Taurier, und der pracht⸗ 
volle Pallaſt welchen ihm die Kaiſerinn in Per 
tersburg erbaute, hieß der Tauriſche. — Der 
Krimſche Staat in Europa iſt größer als das 
damalige Königreich Preußen (Oft » und Wefts 
preußen und der Netz-Diſtrikt); hat einen vors 
treflichen Boden, worauf auch Wein wächſt, 
und eine begünſtigte Lage; iſt aber itzt freilich 
Menſchenarm. Katharina ſelbſt zog 1779 die 
im ſüdlichen Theile der Halbinſel wohnenden 
zahlreichen Griechen von dort weg in ihr Land, 
welche aber in den neuen Gegenden nicht gut 
fortgekommen ſind; ſie ſchien alſo damal noch 
nicht an diefe Beſitznehmung zu denken. Nach- 


her hat ſie Landſtriche und Plätze zum Anbau 
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in der Krim verſchenkt; der berühmte Gelehrte 
Pallas iſt vor zwei Jahren aus Petersburg 
hingezogen, und hat ſich dort völlig häuslich 
niedergelaſſen. 

Noch ſorgte Katharina durch vortrefliche 
Anordnungen für die verſchiedenen Klaſſen der 
Einwohner ihres Reichs, und begründete eine 
freiere Verfaſſung, als ſich in vielen Staaten 
die doch nicht deſpotiſch heißen wollen, findet. 
Im J. 1782 gab fie eine muſterhafte Polizei— 
ordnung für die Städte. Die Polizei iſt nun 
eigentlich kein Gericht mehr, ſondern gleichſam 
der Arm aller übrigen Gerichte. Sie muß de— 
ren Befehle vollziehen; alle Exekuzionen gehen 
durch ſie. Nur in ſehr geringen Klageſachen, 


und in perſönlicher Beſtrafung des Geſindes, 


kann ſie ſelbſt erkennen. Auch hat fie die Ges 


walt zu arretiren wen ſie will, ſelbſt obrigkeit— 
liche Perſonen nicht ausgenommen; aber ſie 
muß den Verhafteten ſogleich den Gerichten 
überliefern, auch täglich an das Guvernement 


rapportiten. — Die Städteordnung ward 
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1783 erlaſſen. Die Magiſträte, welche in eini⸗ 
gen Städten faſt ariſtokratiſch regierten, ver— 
loren dabei; die Bürger gewannen. Der Ma— 
giſtrat behielt bloß die Gerichte, aber er macht 
nur die erſte Inſtanz aus. Auch ſtehn die Pas 
trimonialgüter der Stadt nicht mehr unter ihm, 
ſondern gehören für das kaiſerliche Niederland— 
gericht. Die eigentliche Regierung iſt bei dem 
ſechsſtimmigen Stadtrath (einem Rathe von 6 
Mitgliedern, aus den 6 Klaſſen worin die Gin: 
wohner jeder Stadt getheilt ſind), und bei 
dem Präſidenten dieſes Raths, dem ſogenann— 
ten Sladthaupt. Unter dieſem Kollegium ſteht 
die Adminiſtrazion der geſammten Stadteinkünfte, 
und Alles was auf die Staatswirthſchaft Bezug 
hat. Von demſelben wird an den Guvernements— 
magiſtrat appellirt. Aus wie viel Theilen (Vor⸗ 
ſtädten u. ſ. w.) eine Stadt beſteht, ſo viel hat 
ſie mündliche Gerichte, welche gar keine ſchrift— 
liche Beſcheide erlaſſen, und keine Kanzlei 
haben. Das anſehnlichſte derſelben, das Ge: 
wiſſensgericht, beſteht aus adelichen, bürgerli— 


ofig 


chen, und bäuriſchen Mitgliedern. Und was 
die Hauptſache iſt, ſo wählen die Stadteinwoh⸗ 
ner ſelbſt, auf 3 Jahre, alle dieſe Perſonen: 
das Stadthaupt, den Magiſtrat, die Polizei, 
den Stadtrath, die Beiſitzer der verſchiedenen 
Gerichte, ja ſelbſt den Guvernementsmagiſtrat, 
nur daß die Krone in dieſem letztern die beiden 
Präſidenten (für das peinliche und das bürger⸗ 
liche Departement) ernennt. 

Darauf folgte 1785 die Verordnung 
über den Adel. Die hauptſächlichſten Vor— 
rechte welche der Ruſſiſche Adel dadurch erhielt, 
beſtehn in folgendem: daß ein Edelmann, auch 
wenn er als Gemeiner bei der Armee dient, 
nicht am Leibe geſtraft werden ſoll; daß ſein 


Vermögen, habe er auch ein Staats verbrechen 


begangen, nicht konfiszirt werden darf; daß er 
von Abgaben frei iſt; daß dieſer Stand (wie 
der bürgerliche) ſich ſelbſt ſeine Richter, auf 3 


Jahre, aus dem angeſeſſenen Adel wählt. — Der 


Eingang dieſer Adelsordnung hat etwas Cha⸗ 


rakteriſtiſches. Nach dem völligen Titel der Kai» 
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ſerinn, wird geſagt: »Es ift allem Volke kund 
»daß dieſer Titel Unſrer Alleinherrſchaft keine 
„eingebildeten oder Uns nicht unterworfenen 
„Reiche, noch fremde Fürſtenthümer Provins 
»zen Städte und Länder enthält, ſondern viel— 
»mehr Unſte weit ausgebreiteten fo zahlrei» 
„chen Beſitzungen durch die kürzeſten Benen: 
»nungen bezeichnet. « Sodann folgt eine Ber 
ſchreibung der Größe des Reichs, ein Lob der 
Tapferkeit der Nazion, eine Herrechnung der 
Hauptörter zu Lande und zur See wo uns 
ter Katharinens Regierung ſiegreich gefochten 


worden. 


Achtes Kapitel. 


Vom Jahre 1787 bis 176. 


Katharina hatte das Glück alle ihre Entwürfe 


gelingen zu ſehn. Nur zwei Unternehmungen, 
welche ihren Ruhm noch ſicherer der Unſterb— 


lichkeit überliefern ſollten, konnten wegen der 
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Umſtände nicht ausgeführt werden. Sie wollte 
nehmlich im J. 1787 Schiffe zu einer Reife 
um die Welt ausrüſten laffen. Ein talent 
voller und ſehr gebildeter, obgleich noch junger 
Mann, Mulawsky, welcher nachher ſeinen 
Tod in dem Schwediſchen Kriege fand, war 
zum Befehlshaber der Expedizion auserſehen. 
Zwei berühmte Deutſche Gelehrte, Georg For— 
ſter, und Sömmering, ſollten als Naturforſcher 
mitgehn. Was die Welt von dieſem erhabnen 
Unternehmen hätte erwarten können, ward durch 
die Kriegserklärung der Türken vereitelt. — 
Indeß ſetzte Katharina wenigſtens einen Theil 
ihres Planes in das Werk. Sie ließ öfter die 
Meere welche ihr Reich beſpülen, unterſuchen. 
Von der letzten großen Entdeckungsreiſe in das 
Eismeer und den nördlichen Theil des ſtillen 
Ozeans, iſt erſt nach Katharinens Tode etwas 
in Deutſchland bekannt geworden. Die Be: 
fehlshaber waren der Kapitän Billings, ein in 
Ruſſiſche Seedienſte getretener Engländer, wel— 


cher Cook's letzte Reiſe mitgemacht hatte; und 
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der Kapitän Beering, ein Sohn jenes unfterb: 
lichen Seefahrers welcher der Beeringsinſel, 
worauf er ftarb und begraben liegt, den Na: 
men gegeben hat. Durch dieſe wichtige und 
glücklich beendigte Expedizion weiß man itzt 
genau daß das nordöſtliche Aſien mit dem nord— 
weſtlichen Amerika nicht zuſammenhängt, und 
man hat zugleich das ganze Gebiet der Tſchuk— 
tſchen, den großen Nordarchipelagus, und die 
gegenüber liegende Amerikaniſche Küſte, voll- 
kommner als vorher kennen lernen. Die Be— 
wohner dieſer kalten und ewig feuchten Gegen— 
den beſitzen Kunſtfähigkeiten die die allerhöchſte 
Bewunderung verdienen; ſie verfertigen Klei— 
dungen, Kriegsgeräthe und andere Werkzeuge“), 
welche die ſchärfſte Unterſuchung mit dem Ver— 
größerungsglaſe nicht ſcheuen dürfen, unter wel: 
chem bekanntlich die Europäiſchen Fabrikate alles 
Anſehn von ſymmetriſcher Gleichheit und Net— 
tigkeit verlieren. 


Der 


Proben davon beſitzt ſchon das Göttingiſche Niufeum: 
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Der zweite Gedanken welchen Katharina 
nährte, war die Eroberung Konftantinos 
pels, und die Wiederherſtellung des Griechi⸗ 
ſchen Kaiſerthums. Man ſagt daß ſie mit 
Rückſicht hierauf den zweiten Prinzen ihres 
Großfürſten, welcher 1779 geboren ward, Rons 
ſtantin taufen ließ, und eine Zahl Griechi— 
ſcher Ammen aus den Inſeln des Agäiſchen 
Meeres für ihn habe kommen laſſen. Das ſüd— 
liche Thor der neuen Stadt Cherſon, welche 
1775 zu bauen angefangen ward aber 1786 
ſchon an 10000 Einwohner hatte, bekam die be⸗ 
deutende Aufſchrift: »Hier geht der Weg nach 
„Konſtantinopel.« Katharina zog mehrere Gries 
chen in ihr Land, legte ein Griechiſches Kadet— 
tenhaus an, und ſuchte auf alle Weiſe die Zur 
neigung der Nazion zu gewinnen. Es ſollen 
ſchon die Stämpel zur Ausprägung der Mün⸗ 
zen auf das wiederhergeſtellte Griechiſche Kai⸗ 
ſerthum geſchnitten worden ſein. 


Dabei wurden die Türken immer mehr ge⸗ 


drängt. Sie hätten gern ſchon längſt den Frie⸗ 


Leben d. Kaif. v. Rufi- S 
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den von Kutfchuf Kainardſchi aufgehoben, wenn 
ihre Schwäche es nicht verhindert hätte. Nun 
erfuhren ſie immer mehrere Kränkungen. Bei 
den Gränzen, bei der Schiffahrt der Ruſſen auf 
den Türkiſchen Gewäſſern, gab es oft Streitig— 
keiten, wobei die Macht ſtets für die erſtern 


entſchied. Im J. 1777 rückten die Ruſſen in 


dem Mosdokſchen Kreiſe in der itzigen Kauka— 
ſiſchen Statthalterſchaft, geradezu 250 Werſte 
über die verabredete Gränzlinie hinaus: „theils 
(wie es in der Erklärung hieß) »zur größern 
„Sicherheit der hier wohnenden und handeln⸗ 


eden Ruſſiſchen Unterthanen, theils weil vom 


»Ende des roten Jahrhunderts bis zum ı3ten, 


»dies Land den Großfürſten gehört habe. « 
Auf dieſem neuen Raume nun, und noch in ans 
dern Gegenden umher, wurden an den Flüſſen 
ſogleich Feſtungen erbauet, und Reduten dus 
zwiſchen angelegt. Im J. 1783 ward die Krim 
in Beſitz genommen. Der Divan ließ alsbald 
dagegen große Kriegsrüſtungen vornehmen; 


allein, entweder aus Gefühl ſeiner Ohnmacht, 
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oder durch die Wirkung des Ruſſiſchen Geldes, 
erkannte er nach neun Monaten doch endlich 
das Recht der Kaiſerinn auf dieſen Staat an. 
Im Mai 1787 hatte Katharina in Cherſon die 
berühmte Zuſammenkunft mit Kaiſer Joſef, 
deffen Herrſch- und Ruhmſucht fih gleichfalls 
auf Koſten der Türken nach Eroberungen 
ſehnte. 

Da die Pforte das Ungewitter ſo nahe ſah, 
und ein daurender Frieden unmöglich ſchien, ſo 
erließ fie gleichſam in einem Anfall von Ver— 
zweiflung, im Auguſt 1787, ihre Kriegserklä— 
rung gegen Rußland. Dieſen raſchen Schritt 
hatte Katharina damal nicht erwartet; auch 
aa er in der That übereilt: denn das Jahr 
verging eh die Truppen ſich nur an den Grän— 
zen verſammelten, und den Ruſſen blieb alſo 
Zeit genug ſich zu rüſten. — Es erwuchs ein 
furchtbarer und weit verbreiteter Krieg, in wel— 
chem Dinge geſchahn die alle Erwartung 
täuſchten. 

Joſef trat im Februar 1788, als Katha: 

S 2 
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rinens Bundesgenoſſe, ohne alle Veranlaſſung 
von Seiten der Türken, gegen die letztern auf. 
Aber wer hätte es denken ſollen daß dieſer krie— 
geriſche Fürſt, mit einer tapfern und zahlreichen 
Armee, von den Osmaniſchen Truppen geſchla— 
gen, und auf beinahe unbegreifliche Weiſe in 
ſeinen eignen Provinzen angegriffen werden 
könne? Die Türken drangen ſiegend in das 
Bannat; die Deutſchen zogen ſich immer weiter 
hinter Verſchanzungen zurück, wo ungleich mehr 
braves Kriegsvolk durch verheerende Seuchen 
als durch das Schwert des Feindes fiel. Wirkte 
bei dem Unglück des erſten Feldzuges der Oſt⸗ 
reicher auch die Stimmung der Soldaten mit, 
da der ganze Krieg ſo notoriſch ungerecht war; 
oder hatten bloß die verkehrten Operazionen 
Schuld? — Im zweiten Feldzuge ging es beſſer, 
unter des Prinzen von Koburg Anführung, der 
auch in Verbindung mit den Ruſſen focht; und 
Laudon eroberte Belgrad. Im Anfang des J. 
1790 ſtarb Joſef, ohne einen ſeiner Haupt⸗ 
wünſche erfüllt geſehen zu haben; ſein friedliche⸗ 
rer Bruder Leopold folgte ihm. 
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Die Ruſſen hingegen waren von Anfang 


an den Türken überlegen, ſowohl in Aſien als 


in Europa, ſowohl zu Lande als auf dem 


Meere. Aber auch ihnen widerſtanden die Tür⸗ 
ken bei weitem tapferer und geſchickter als ehe⸗ 
dem. Daher Eofteten Yenen ihre Siege un 
endlich mehr als vor zwanzig Jahren. Mit 
Schaudern durchläuft der Menſchenfreund die 
Geſchichte dieſes Krieges, wo man oft mit allen 
Elementen kämpfte, wo das Blut ſtrömender 
als faſt je floß, und zahlloſe Schaaren bei der 
Einnahme unbedeutender Octe aufgeopfert wur— 
den. Potemkin belagerte Otſchakow, am Auss 
fluß des Dneprs ins Schwarze Meer, ein Hals 
bes Jahr hindurch vergeblich; die Truppen lit⸗ 
ten unſäglich, durch die beſtändigen Strapazen, 
durch die große Hitze im Anfang, durch eine 
unerhörte Kälte nachher, durch den größten 
Mangel an Lebensmitteln zuletzt. Um nicht 
ganz unnütz zu verſchmachten, forderten ſie 
mit Wuth gegen die rund umftorne Feſtung 


geführt zu werden. Dies geſchah den 28 Des 
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zember 1788. Der Widerftand war verzweif— 


lungsvoll, das Gemetzel ungeheuer. Zwanzig— 
tauſend Todte blieben auf dem Platz, von de— 
nen man die größere Hälfte auf Ruſſiſcher 
Seite rechnen kann; der vorherige Verluſt der 
Belagerer, vorzüglich an Krankheiten wegen der 
ungefunden Jahrzeit, wird auf 40000 Mann 
geſchätzt. Aber nicht ſowohl dieſe ſchrecklichen 
Zahlen, als vielmehr die Grauſamkeiten welche 
die erbitterten Sieger in der ihnen preisgegebe— 
nen Stadt begingen, machen dieſen Tag zu 
einem der ſchauderhafteſten des Jahrhunderts. 
Bender ergab fih dagegen im November 1769 
ohne Schwertſchlag. Allein Ismail an der 
Donau, von Suworow im Dezember 1790 er— 
obert, koſtete den Ruffen ſelbſt 7000 Mann; 
von der Türkiſchen Beſatzung, 18000 ſtark, 
blieben vielleicht kaum fo viel Hunderte am Leben. 

Während dies in Südweſten vorging, wa— 
ren in Nordoſten ſchon ganz unerwartete Auf— 
tritte geſchehn. König Guſtav III von Schwe— 


den erklärte 1788 der Kaiſerinn plötzlich den 
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Krieg, und ſandte ſogleich Landtruppen und 
eine ſchnell gerüſtete Flotte gegen ſie aus. Das 
Schwediſche Manifeſt klagte über die Einmi⸗ 
ſchung der Ruſſen in die Regierungsangelegen— 
heiten, und über ihre heimlichen Plane zur Auf! 
wiegelung der Unterthanen gegen den König. 
Der Unzufriedenen waren in Schweden allerz 
dings viel, und manche derſelben flanden wohl 
mit Rußland in Verbindung. Die Flotten tra— 
fen ſich im Julius bei der Inſel Hogland, faſt 
in der Mitte des Finniſchen Meerbuſens; die 
Schlacht verurſachte beiden Theilen Verluſt: 
weder der Ruſſiſche Admiral Greigh, noch der 
Herzog Karl von Südermanland, konnten ſich 
mit Entſcheidung den Sieg zuſchreiben. Allein 
es war fürs erſte ſchon entſcheidend genug, daß 
Katharina ſelbſt den Donner der nahen feind⸗ 
lichen Kanonen anhörte, ohne den Ausgang 
der ſehr gefahrbringend hätte ſeyn können, zu 
wiſſen; entſcheidend genug, daß der König 
eines von Ihr nie ſo furchtbar geglaubten Rei 


ches den Muth zu dieſem Kriege hatte, und 
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ihn mit Talent und Energie anfing; endlich 


entſcheidend genug, daß dies in eine Zeit traf, 
wo große Anſtrengungen ſchon gegen die Tür— 
ken erfordert wurden, keine zahlreiche Mann— 
ſchaft an der Oſtſee war, und der bedeutendſte 
Theil von Europa deutlich genug feine Eifer— 
ſucht blicken ließ (vergl. oben S. 65). Katha⸗ 
rina verlor indeß auch hier ihre unerſchütterliche 
Gemüthsruhe nicht. Macht und Geld ftanden 
ihr zu Gebote. Truppen mußten aus den ent⸗ 
fernteſten Gegenden herbeieilen, zum Theil von 
der Krim und vom Kaukaſus her auf Poſtwa— 
gen! Dännemark erklärte ſich für Rußland, 
und ward ein ſehr thätiger Feind Guſtavs, 
welcher Gothenburg beinahe verloren hätte. 
Ja was das allerüberraſchendſte war, die Of⸗ 
fiziere der Schwediſchen Armee in Finnland 
lehnten ſich gegen ihren König auf, und woll— 
ten erſt ſein Recht Krieg anzufangen, unterſucht 
wiſſen. Dies vernichtete die wichtigſten Opera⸗ 
zionen. Indeß ſorgte Guſtavs Thätigkeit für 


Alles. Der Reichstag in Stockholm 1789 be⸗ 
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ſchloß was Er vorſchlug; und ſo erneuerte er 
itzt den Kampf gegen Rußland mit Anſtren— 
gung und mit Glück. Der Anfang des Julius 
1790 zeigte zwei große Seeſchlachten. Die 
Hauptflotte der Schweden hatte ſich in der 
Bucht von Wyburg ſtazionirt, die Ruſſen leg— 
ten ſich davor, und verſchloſſen ſie. Mangel 
aller Art riß ſchon bei den Schweden ein; ſie 
mußten umkommen, oder ſich ergeben, oder 
vielleicht gar das Schickſal der Türkiſchen Flotte 
bei Tſchesme erfahren. Um ſich aus dieſer Be— 
drängniß zu retten, wagten ſie das äußerſte: 
fie ſchlugen ſich am 3 Jul. durch die Ruſſiſchen 
Flotten, aber mit ſchrecklichem Verluſte, durch. 
Und dennoch erfocht ſechs Tage darauf der Kö— 
nig einen glänzend entſcheidenden Sieg über 
den Ruſſiſchen Admiral Naſſau im Swenska— 
ſund. Nur blieb der Kampf im Ganzen immer 
für Schweden zu ungleich: die Ruſſen, obgleich 
gegen die Türken angeſtrengt beſchäftigt, konn— 
ten doch immer ihren Verluſt, wenn er auch viel 


größer war, weit leichter erſetzen als die Schwer 
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en. Dies ſah Guſtav ſelbſt ein, und ſchloß 
deshalb ohne fremde Vermittlung, ſeinen Frie— 


den mit der Kaiſerinn, im Auguſt 1790 zu 


Werela. Die Beſitzungen der Mächte blieben 
wie ſie vor dem Kriege geweſen waren. 

Die ſehr geſchwächte Pforte hätte nun viel— 
leicht den verbundenen Kaiſerhöfen unterliegen 
müſſen, wenn nicht ein mächtiger Beſchützer auf— 
getreten wäre, den die allgemeine Wohlfarth 
und das in Gefahr ſchwebende Gleichgewicht 
der Staaten aufforderte. Es erſchien nehmlich 
Friedrich Wilhelm von Preuſſen, welchem das 
beneidenswerthe Loos gefallen war, vermittelſt 
ſeiner Schätze, ſeines vortreflichen Kriegsheeres, 
und der ungeſtörten Ruhe ſeiner Länder, der 
Wiederherſteller des Friedens in Europa zu wer— 
den. Da die angebotene Vermittelung für die 
Türken nicht ſogleich angenommen ward, zog 
der König beträchtliche Armeen an der Böhmi- 
ſchen und der Ruſſiſchen Gränze zuſammen. Er 
ſchrieb im Auguſt 1791 Leopolden den harten 


Frieden zu Sziſtowe vor, worin derſelbe alle ſo 
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blutig theuer von Joſef erkaufte Eroberunge 
9 J g 


Fark 


über die Türken, ſelbſt Belgrad, zurückgeben 
mußte. Katharina blieb ſelbſtſtändiger, obgleich 
auch England, Holland, Schweden, und von der 


andern Seite Polen ſich rüſtete; ſie erklärte ſich 


zwar zum Frieden geneigt, forderte aber ihn 
für ſich ſelbſt zu ſchließen. Friedrich Wilhelm 


konnte alſo nur ſorgen daß die Bedingungen 


nicht gefahrvoll für Europa würden. — Eine uns 
vorhergeſehene Schwierigkeit drohte noch einzu— 
treten. Potemkin, der Oberbefehlshaber des 
größten Theils der Ruſſiſchen Armee, und bei 
derſelben im höchſten Anſehn, ſchien mit der Auf— 
hörung des Krieges nicht zufrieden; Manche 
waren ſogar beſorgt daß Er ihn fortſetzen wür— 
de, obgleich nicht recht einzuſehn war in welcher 
Eigenſchaft, und zu welchem Ende. Man lieh 
ihm ſchon den Plan, Khan der Krim, oder Zar 
eines andern Ruſſiſchen Gebiets, oder König von 
Polen werden zu wollen; man verglich ihn ſchon 
mit dem berühmten Herzog Waldſtein im drei— 


ßigjährigen Kriege. Der Tod indeß, welcher 
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ſchon fo manche Knoten gelöft hat, machte als 
len Beſorgniſſen und Vermuthungen ein Ende. 
Auf den 17 Oktob. 17g r ſollten die eigentlichen 
Friedensunterhandlungen zu Jaſſy, nach dem 
Kongreſſe zu Galatſch, und nach ſchon getroffe— 
ner Verabredung mancher Hauptpunkte, ihren 
Anfang nehmen. Potemkin, welcher zu dem En— 
de dort angelangt war, und bereits eine Zeit— 
lang über Unpäßlichkeit geklagt hatte, fuhr 
zwei Tage vorher mit ſeiner Nichte Branizka 
nach einem Kloſter an der Gränze von Beſſara⸗ 
bien. Am Morgen des 16 Oftob, empfand er 
auf dieſer Reiſe heftige Schmerzen, ließ ſich aus 
dem Wagen heben; und hier auf freiem Fel— 
de, ſtarb dieſer gefürchtete Mann. Am 9 Jän⸗ 
ner 1792 ward der Frieden geſchloſſen. Ruß⸗ 
land behielt Otſchakow und das dortige Gebiet; 
der Dnieſter ward alſo die Gränze des Reichs 
im Süden. 

Während der Zeit waren zwei der denkwür⸗ 
digſten Revoluzionen in Europa entſtanden. 


Frankreich hatte ſeinen König entthront, den 
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es ſpäterhin ermordete. Es entſtand ein faſt 


allgemeiner Krieg gegen die neue Republik. So 


entfernt auch Katharina von dem eigentlichen 
Schauplatz der Greuelthaten lebte, ſo bezeigte 
ſie doch den heftigſten Unwillen darüber, und 
nahm einen thätigen Antheil an der immer wei⸗ 
ter ſich verbreitenden Koalizion. Nur inſofern 
nicht thätig, daß ſie je ſelbſt Truppen hätte aus— 
rücken laſſen; aber ſie feuerte die Luſt zum Fran⸗ 
zöſiſchen Kriege in den Herzen der übrigen Für— 
ſten an, und bewirkte manche Entſchließungen 
und Schritte, die vielleicht ſonſt nicht geſchehen 
wären. Ein erſchöpfender Krieg ſchwächte bei— 
nahe ganz Europa; Rußland behielt Frieden. 
Allein den beiden Reichen Dännemark und 
Schweden wollte es dieſen Frieden kaum ges 
ſtatten. 

Die zweite, Katharina näher betreffende, 
Revoluzion geſchah in Polen. Die dortigen 
Patrioten hatten ſich ſchon 1788 auf das ſtärk⸗ 
ſte gegen Rußland erklärt, und deſſen Garantie 


der Konſtituzion von 1773 annullirt. Noch 
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mehr geſchah dies nach der Annahme der neuen 
Konſtituzion am 3 Mai 1791. Indeß war auch 
eine Gegenkonföderazion in Targowitz zu Stan— 
de gekommen, welche den Ruſſiſchen Schutz an: 
rief. Nicht alſo bloß um ihr altes Recht wie— 
der zu erlangen, ſondern von einem Theile der 
Nazion ſelbſt aufgefordert, ließ Katharina ihre 
aus der Türkei zurückgekommnen Kriegsvölker 
1792 in Polen einrücken. Preuſſen war auch 
hiebei nicht unaufmerkſam. Im J. 1793 geſchah 
die zweite Polniſche Theilung, wobei Rußland 
wiederum durch ein Manifeſt an 4000 Qua— 
dratmeilen wegnahm. Preuſſen erhielt gleich— 
falls einen großen Landſtrich, nebſt Danzig und 
Thorn. Die Ruſſiſche Macht zwang den Reichs- 
tag die Abtretung dieſer Provinzen zu geneh— 
migen. 

Allein, was Niemand hätte glauben mö— 
gen, geſchah. Das ſo ſehr geſchwächte Polen 
zeigte mehr Energie als es in ſeinem unzerſtük⸗ 
kelten Zuſtande gehabt hatte. Im April 1794 


œ~ 


brach die allgemeine Inſurrekzion aus. Ihr 
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kühner und geiſtvoller Anführer war Koscziusko. 
Er zog gegen Krakau, welches die Ruſſen auf 
ſeine Annäherung verließen. Während dieſer 
Zeit ward die in Warſchau gebliebene Ruſſiſche 
Infanterie überfallen, und größtentheils nieder— 
gehauen. Polen erklärte ſich für völlig frei. 
Der König von Prenſſen ging mit einem Theile 
feiner Armee felbft nach Polen, und nahm Kras 
kau ein. Langſam und furchtbar zog nun auch 
ein Ruſſiſches Heer durch Littauen an, und zer— 
trat Alles vor ſich her. Koscziusko wollte die 
Vereinigung der Generale Suworow und Fer— 
ſen hindern, und rückte gegen den Letzteren mit 
10000 Mann aus Warſchau. Die Schlacht ge— 
ſchah ungefähr 12 Meilen von dieſer Stadt bei 
dem Schloß Madziewitſche am 10 Oktober; 
die Republikaner unterlagen, Koscziusko ward 
als Gefangner nach Petersburg gebracht. Polens 
Schickſal war entſchieden. Am 4 November ers 
folgte unter Suworow die blutige Stürmung 


von Praga, und fünf Tage darauf der friedli— 


liche Einzug in Warſchau. Im folgenden Jahr 
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ward Polen völlig getheilt, zwiſchen Rußland, 
Preuſſen, und Oſtreich. Rußland nahm an 3000 
Quadratmeilen weg; auch das Herzogthum Kurs 
land fiel ihm zu. König Auguſt Stanislaus, 
einſt von Katharina auf den Thron erhoben, 
mußte auf ihren Befehl d. 25 November 1795, 
am 3often Jahresfeſte feiner Krönung, in Grodno 
ſeine Entthronung und die Vernichtung des 
Reichs unterzeichnen. 

Wenn Katharina mit der einen Hand an 
der Oſtſee Veranſtaltungen traf, ſo reichte ſie 
mit der andern tief nach Aſien hinein. Mit 
Perſien hatte ſich ein bedeutender Krieg ent— 
ſponnen; die Nachrichten darüber ſind in Euro— 
pa nicht genau bekannt: doch ſcheinen die Ruſ— 
ſen auch dort, wie überall, geſiegt zu haben. — 
Indeß begannen im Europäiſchen Rußland wier 
derum die Rüſtungen; die Aushebung zahlrei— 
cher Truppen ward angeſagt. Sollte ein Feld⸗ 
zug abermal gegen die Türken beginnen? oder 
gegen Frankreich? oder eine nähere Macht? — 

Während 


289 
Während dieſes furchtbaren Schweigens von 
außen, blieb Katharina für ihr Land was ſie 
immer geweſen war. Die Anſtalten zur innern 
Verbeſſerung gingen unausgeſetzt fort; nur daß 
ein Mangel an Menſchen und an Gelde ſicht⸗ 
bar zu werden anfing. Aber ein ſo großer und 
geſegneter Staat kann leicht eine jede Laſt tra— 
gen, wenn dann nur wieder eine Reihe von 
Friedensjahren die innere Vermehrung und In— 
duſtrie begünſtigt. — Katharina verband ihre 
beiden älteſten Enkel mit Deutſchen Prinzeſſin⸗ 
nen; und verlobte eine Enkelinn mit dem jetzi— 
gen Könige von Schweden, welcher vorher, der 
Verabredung ſeines Vaters mit der Kaiſerinn 
unkundig, eine Deutſche Prinzeſſinn gewählt 
hatte. 


* * 
x 


Katharina fühlte fih felten Franf; ihre 


heitre und gleiche Gemüthsſtimmung trug viel 


zu ihrer Geſundheit bei. Sie litt ein wenig 


von Geſchwulſt in den Beinen, auch etwas von 
Kolik. Am 16 November 1796 war ſie noch 


© 
2 
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Morgens wohl; nach dem Frühſtück, ungefähr 
um g Uhr ging fie in ein Seitengemach, wo 
man, da ihr längeres Ausbleiben beunruhigte 
und Nachſuchung nothwendig machte, ſie zur 
Erde geſunken und ſprachlos fand. Vergebens 
wandten die Arzte Aderlaſſen, Zugpflaſter, Bred: 
mittel, an. Am 17 Nov. Abends nach g Uhr 
machte ein Schlagfluß ihrem Leben ein Ende. 
Während dieſer 36 Stunden lag ſie zwar in 
faſt beſtändigen Krämpfen, doch war ihr Be— 
wußtſein ſchon ganz geſchwunden. Höchſt wahr— 
ſcheinlich fühlte ſie auch nichts mehr; es waren 
nur die Zuckungen der noch unzerſtörten Maſchi— 
ne. — Ihr guter Genius bewahrte ſie vor den 
Qualen eines langen Krankenlagers. Sie ftarb 


glücklich, wie ſie gelebt hatte. 


Über das Geburtsjahr der Kaiſerinn; zu Seite 3. 


Man hat dies in allen genealogiſchen Zabel: 


len ſich findende Jahr 1729, itzt und auch ſchon 
bei Lebzeiten der Kaiſerinn, bezweifeln wollen. 
Einige ſagten: ſie ſei älter, ſogar um zwei 
Jahre; da doch die Vermählung ihrer Eltern 
nur anderthalb Jahre vorher vollzogen wor— 
den. Sie ſei nachher jünger angegeben: ver— 
muthlich aus einer gegen Damen nicht unge⸗ 
wöhnlichen Galanterie; oder, nach einer an— 
dern Leſeart, die der Moniteur hat (welcher 
geradezu ihr Geburtsjahr ungewiß nennt): um 
ſie nicht älter als ihren Gemahl erſcheinen zu 
laſſen, welches ſogar nach den Geſetzen der 


T 2 


w 2 


Griechiſchen Kirche verboten fei. Allein ihr Ge- 
mahl, wie alle Stammtafeln lehren, ſtand 
ihr im Alter um fünf Vierteljahre vor. Andere 
hingegen erklärten ſie für jünger: und man 
habe, als ſie zur Griechiſchen Kirche übergetre— 
ten, ihrem für einen ſolchen Religionsaktus noch 
nicht reifen Alter einige Jahre zugelegt. — Sie 
war damal 15 Jahre und 2 Monate alt. 

Das ganze Gerede, welches ſich aber weit 
genug verbreitet hat um eine Widerlegung zu 
verdienen, iſt ungegründet. Ich will nur zum 
Beweiſe ein Büchlein anführen das ſonſt freilich 
unbedeutend iſt, hier aber, der Zeit wegen, 
und da noch gar keine Veranlaſſung zur Unrich— 
tigkeit Statt finden konnte, gültig ſein muß: 
den vor mir liegenden Berliniſchen Hiſtoriſch— 
geographiſchen Kalender vom J. 1731. (Be— 


kanntlich wird ein Kalender im Jahre vor dem— 


jenigen für welchen er dienen ſoll, gedruckt 


und feine Nachrichten find alfo aus dem zw ei: 
ten Jahre vor dem deſſen Zahl er auf dem Ti— 


tel hat.) Hier heißt es nun unter der Rubrik: 


«Hohe Geburten vom I Jan. bis ult. 
Dezember 1729. 


5 wosan, T. des Fürſt. vo 
» Goph. Aug. Friederika, L. des Fürſt. von 


„Anhalt Zerbſt, Kön. Preuſſ. Gen. 


„maj. und Commend. zu Stettin, den 
92 Mai. « 
Man ſ. auch die nachfolgende Beilage, oder 


Nr. II. 


II. 


über den Geburtsort der Kaiſerinn, zu Seite 3. 


Stettin iſt freilich ſonſt immer als der Ge⸗ 
burtsort der großen Katharina angegeben wor— 
den; indeß bei näherem Nachforſchen, ſchien 


: Ne PR 
mir dieſes mehr eine aus Vermuthung entſtan 


e Sage, als ein durch wahre Dokumente 
den Age, 2 y 

A ein. Dami zkerhi 
beſtätigter Umſtand zu ſein. Damit ſpäterhin 


Jiemand Zeit und Mühe verliere, will ich 
: onar N 
hier anzeigen was ich durch Mühe und Zeitauf— 


wand erfahren habe (wobei ich die Gefälligkeit 


67 : 3 ei > nr. 
des Hrn Konſiſtorialraths Brüggemann rüh— 
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men muß, um zugleich durch deffen Namen 
die folgenden Nachrichten aus Stettin zu ver— 
bürgen). 

In keinem Stettiniſchen Kirchenbuche 
findet ſich eine Angabe von dieſer hohen Geburt. 
Die Stadtkirchenbücher und das Buch der Schloß— 
kirche ſchweigen hierüber gänzlich. Die Kirchen— 
bücher der Garniſongemeine fangen erſt mit dem 
J. 1759 an. Zum natürlichſten denkt man ſofort an 
eine Aufzeichnung bei dem itzigen von Ruitsſchen 
Regimente, deſſen Chef der Fürſt Chriſtian 
Auguſt von 1714 bis 1747 war, und deſſen 
Papiere mit dem Regimente felbft fih itzt in 
Warſchau befinden. Allein, was fihon viele 
Perfonen in Stettin von dem Feldprediger dies 
ſes Regiments Hrn Sprengel ehedem gehört 
hatten, kann ich itzt durch ſeine eigenhändige 
Antwort (Warſchau, d. 20 Febr. 1797) beſtäti⸗ 
gen: daß nehmlich in dem Kirchenbuche des 
Regimentes von der Geburt und der Taufe der 


Zerbſtiſchen Prinzeſſinn durchaus nichts zu leſen 


iſt. Übrigens ſtand im J. 1729 dieſes Regiment 
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ruhig in ſeiner Garniſon zu Stettin; es fällt 
alſo auch die Vermuthung weg daß etwa jenes 
Taufregiſter die Nachricht nicht enthalten könne. 

Noch mehr! In den ältern Stettiniſchen 
Intelligenzblättern, welche alle bei einer 
jeden Kirche in Stettin — und wohl zu merken, 
auch die bei den beiden Regimentern und der 
Garniſon getauften Kinder — ohne Unterſchied 
des Standes, nicht bloß ſummariſch, fondern na- 
mentlich, auch mit dem Vor- und Zunamen 
und dem Charakter ihrer Eltern, von Woche 
zu Woche und wie es ſcheint mit ziemlicher Ge— 
nauigkeit aufführen, — auch in ihnen findet 
fih unſre Prinzeſſinn nicht. Dieſe Intelligenz— 
blätter fangen mit dem 4 April 1727 an, und 
liegen vollſtändig in dem Archive der Kammer; 
allein die ſorgfältigſte Durchſicht von dem erſten 
Stücke bis zum En J. 1730 zeigte zwar 
eine Menge getaufter gemeiner Soldatenkinder, 
aber kein Fürſtenkind. 

Endlich war in Stettin der verſt. Prediger 


Steinbrück als einer der fleißigſten Sammler 


genealogiſcher Nachrichten bekannt; fein Sohn, 
Hr Prediger Steinbrück bei der Petrikirche, hatte 
die Gefälligkeit die Papiere feines Vaters dar: 
um nachzuſehn, und zog aus deſſen handſchrift— 
lichem »Entwurfe zur Geſchichte der Guvernöre 
und Kommandanten von Pommern die uner— 
wartete Angabe aus: daß »die Prinzeſſinn, nach— 
»herige Katharina II, am 
»burg geboren worden. Damit ſtimmt es 
ziemlich überein, daß ſchon frühere Biographen 
Katharinens, ſodann die Hamburgiſche Neue 
Zeitung am Schluß des vorigen Jahres, und 
mehrere kürzlich erſchienene Schriften, Zerbſt 
als den Geburtsort der Kaiſerinn nennen. — 
Es ſchien alſo faft erwieſen daß die Fürſtliche 
Mutter etwa um dieſe Zeit eine Beſuchsreiſe 
nach Zerbſt gemacht habe, und entweder dort, 
oder auf dem nahe dabei liegenden fürſtl. Luſt⸗ 
ſchloſſe Dornburg niedergekommen ſei. 

Dennoch kann ich itzt aus zwei authenti— 
ſchen Dokumenten in dem Fürſtlichen Archive 


zu Zerbſt die zuverläſſige Nachricht geben, daß 


Katharina in Stettin geboren worden. 
Vater meldet am 2 Mai 1729 aus Stettin 
aß ſeine Gemahlinn 


regierenden Fürſten: da 


dieſen Morgen um halb 3 Uhr von einer Prin⸗ 


Ef s zonie daß dieſe 
zeſſinn Tochter entbunden worden, daß dieſe 
f. ) 


übermorgen Abends getauft werden und die 

Sd Ta. Friederika erhalte 
Namen Sophia Auguſta Friederika erhalten 
ſoll, und er bittet den regierenden Fürſten Pa⸗ 
the des Kindes zu ſein. Der Fürſt antwortet 
am 6 Mai glückwünſchend, und mit Annahme 


der Gevatterſchaft; der Brief ift den ro Mai 
auf die Poſt gegeben. 

Es bleibt demnach der Stadt Stettin die 
unbeſtreitbare Ehre daß die verſtorbene Kaiſe— 
rinn in ihr das Licht der Welt erblickt hat, ſo 
wie auch die itzige Kaiſerinn von Ruf 
land daſelbſt geboren ift. — Und hier wird als 
Nachricht für die Zukunft, und als möglicher 
Erklärungsgrund des Vorigen, hinzugefügt wer— 
den dürfen: daß auch Ihr Namen ſich in keinem 


Kirchenbuche der Stadt findet. Der General— 


ſuperintendent tauſte die Prinzeſſinn von Wir— 
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temberg, und kein Prediger konnte daher füg— 
lich die Nachricht davon in dem Regiſter ſeiner 
Kirche aufzeichnen. Vielleicht war dies auch mit 


Zerbſtiſchen Prinzeſſinn der Fall. 


Der Prinz von Zerbſt bewohnte in Stettin, 
ehe er die von K. Friedrich Wilhelm I ihm ge— 
ſtattete Wohnung auf dem Schloſſe bezog, das 
Haus welches nachmal dem Kammerpräſidenten 
von Aſchersleben, und gegenwärtig dem Doktor 
der Arzeneigelahrtheit Lehmann gehört. Katha- 
rina ſoll in dem Zimmer geboren ſein welches 
oben, wenn man in den Saal kömmt, linker— 
hand das zweite iſt. Man zeigte noch lange 
nachher, und vielleicht noch itzt, als ein Anden— 
ken einen ſchwarzen Fleck in dem Fußboden, 
welchen ein Kohlenbecken einbrannte als die 
kleine Prinzeſſinn vor dem Warmkorbe gewickelt 
wurde. — Auf dem Schloſſe, bewohnte ſie die 


Zimmer neben dem Fürſtenſtuhle in der Kirche. 


Einige kleine Anekdoten von der Kaiſerinn, zu S. 6. 


Die Frau Generalinn Ulrika verwitwete und 


geborne Gräfinn von Mellin zu Garz hat 
erlaubt Sie als die Mittheilerinn einiger N 

richten von Katharina zu nennen; welches der 
Verfaſſer dieſer Schrift mit Dank thut, und wel— 
ches den Leſern wegen der Zuverläſſigkeit der 


Erzählung angenehm ſein muß. — Von der Frau 


Gräfinn iſt die Schilderung der damaligen Prin— 


zeſſinn Sophia, S. 4 und 5 bis zu 


die Nach 


hricht von ihren Geſchenken 
3 »tersbur die F 30 fi 

aus Petersburg an die Franzöſinn und den 

Sprachmeiſter, S. 6 oben; und die fo eben, am 

Ende der vorſtehenden Beilage Nr. II,“ geleſene 


£ 75 a ZI aa 
Hauſes und der Zimmer der 


Beſchreibung des H 
Prinzeſſinn. 

Auch hat die Frau C 1 zwei der Brie: 
ſe womit die Kaiſerinn ſie beehrte, bekannt zu 


machen erlaubt. Da man ſo gern Anekdoten 


von Fürſten ſammelt, ſo kann dieſer kleine Bei— 
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trag nicht unwillkommen fein, welcher zeigt mit 
welcher liebenswürdigen Herzlichkeit und Güte 


> 


die große Fürſtinn ſich auszudrücken pflegte. 
Sie ſchrieb im Frühling des J. 
vor Ihrer Abreiſe aus Stettin, der Frau Grä— 
finn folgendes Brieſchen: 
à Stettin, ce 20 Mars 1742. 
Madame, 


Je ne manquerai pas de Vous envoyer mon 
portrait, puisque Vous me faites l'honneur de 
me le demander, et je Vous prie, Madame, de 
l'accepter comme un gage de mon amitié, et 

prie en même tems de me conserver aussi 
la Vötre, Je me recommande å l'honneur de 
Votre souvenir, et suis 
Madame, 
Votre fidele amie et servante 


Sophie Auguste Friderique. 


Da (fo viel ich weiß) Katharina ſeitdem 


nicht wieder nach Stettin gekommen iſt, ſo gal— 


dieſe Zeilen zugleich für einen rührenden 


ten 


Abſchied. — Mit der Frau Mutter der Prins 


30 
zeſſinn blieb die Gräfinn noch immer in Briefe 


wechſel, mit der letztern ſelbſt aber nicht mehr; 


. , ar re ern LE a 
auch ſchien diefe das verſprochene Bildniß ganz 


er Sera) re Is Haiſerir 
vergeſſen zu haben. Nachdem jie als Kaiſerinn 


i ſuch ie F Bräs 
den Thron beftiegen hatte, ſuchte die Frau Grä⸗ 


finn von Mellin fie einigemale daran zu erine 
nern; aber wahrſcheinlich ſind die Briefe nicht 
zur Stelle gekommen, da keine Antwort erfolg⸗ 
te. Die Hofnung das Bildniß zu erlangen, ward 
alſo ganz aufgegeben. 

Auf Anrathen ihres Herrn Sohnes indef, 
dem die Frau Gräfinn 1789 jene Zeilen vom J. 
1742 zeigte, ſchrieb dieſelbe nochmal an die Kaie 
ferinn, legte das erſte Billet ein, und übertrug 
die Beſorgung des Briefes ihrem Neffen dem 
Nigaiſchen Präſidenten Herrn Grafen Auguft 
von Mellin, den ſeine vortreflichen Karten von 
Livland berühmt gemacht haben. Unerwartet 
und zu deſto größerer Freude erhielt ſie ſehr 
bald darauf, durch den damaligen R. Kaiferl, 
Geſandten am Berliner Hoſe Grafen von Neſ— 


felrode, nicht nur das Porträt der Kaiſerinn, 
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außerordentlich ſchön in Miniatur gemalt und 
ſehr reich mit Brillanten beſetzt, nebſt einem 
goldnen gleichfalls ſo beſetzten Suvenir mit dem 
brillantenen Namenzug E II (Ekaterina die Zwei— 
te), ſondern auch dieſes ſehr gnädige Schreiben: 

Madame la Comtesse de Mellin. Vous Ma- 
vez fait plaisir de Me rappeller la promesse que 
Je Vous avois laissée par écrit, en partant de 
Stettin, de Vous envoyer mon portrait. II est 
vrai que les nombreuses distractions dans les- 
quelles Je fus des lors entrainee, me firent per- 
dre cet engagement de vue; mais il n'en a pas 
été de méme de Votre souvenir, celui- ci ne 
s'est point effacé de Mon esprit, et Je me suis 
souvent retracé les momens agréables que J'ai 
passés en Votre société. Vous m'avez donné 
de Votre côté une preuve bien convaincante de 
Votre attachement pour Moi, en conservant un 
si grand nombre d'années Mon billet que Vous 
venez de M’addresser en original. Je Vous le 
renvoye conformément å Vos désirs, en y joi- 


guant le portrait dont Je suis restée Votre dé- 
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bitrice. Vous n'y reconnoitrez plus les traits 


sous lesquels Vous Mavez autrefois connue, 


mais Je Vous prie de croire que Mes sentimens 
pour Vous sont encore les mêmes, que Je pren- 
drai toujours beaucoup dintérêt à ce qui Vous 
concerne, et que Je Vous souhaite un bonheur 
constant jusqu'à la fin de Vos jours. Si ces 
assurances de Ma part peuvent ajouter quelque 
chose à Votre. contentement, Je Vous les donne 
de bien bon coeur, étant très parfaitement, Ma- 
dame la Comtesse de Mellin, 
A St, Petersbourg, 


ce 31 Mars 1789 Votre bien affectionnée 


Catherine. 
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